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      Das Buch


      Die Bibliothekarin Olivia soll gemeinsam mit einem Team von Spezialisten die magische Bibliothek der Vampyrin Carling Severan an einen sicheren Ort bringen. Geleitet wird die Expedition von Sebastian Hale, zu dem Olivia sofort eine tiefe Verbindung spürt. Sie ahnt nicht, dass Sebastian Opfer eines Fluchs wurde, der ihm nach und nach das Augenlicht nimmt. Doch beide müssen ihre Gefühle hintenan stellen, als klar wird, dass sich ein Verräter unter ihnen befindet.
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      »Wisst ihr, heute sollte ich eigentlich nicht zur Schule müssen«, nuschelte Chloe mit dem Mund voller selbst gebackener Blaubeer-Muffins und warf Olivia ein gerissenes Lächeln von der Seite zu.


      Olivia erwiderte das Lächeln der Kleinen. Chloe war ein ungestümes Kind, das viel Aufmerksamkeit benötigte, und Olivia vergötterte sie.


      Olivia hatte zwar keine eigenen Kinder, aber das lag nicht daran, dass sie keine wollte. Sie liebte Kinder. Und selbst wenn sie Kinder nicht gemocht hätte, wäre es ihr sehr schwergefallen, sich Chloes durchtriebenem Charme zu entziehen.


      Nachdem sich Olivia und Chloe angelächelt hatten, drehten sie sich um und blickten einem der bedeutendsten Dschinns der Welt ins Gesicht. Khalil räkelte sich am Kopfende des Frühstückstischs wie ein Pascha, der über die Adligen seines Hofes gebot.


      Das Licht der frühen Morgensonne fiel durch die Glastüren hinter ihm – ein glitzerndes, silbern gleißendes Funkeln, das vom Meer gleich auf der anderen Seite eines breiten Sandstrands zurückgeworfen wurde. Die Sonnenstrahlen trafen wie eine weiße Messerklinge auf Khalils rabenschwarzes Haar und leuchteten ebenso hell wie seine merkwürdigen diamantgleichen Augen.


      Khalil betrachtete die Fünfjährige, die ungeduldig auf ihrem Stuhl herumrutschte, mit aufrichtiger Neugier in den blassen, herrschaftlichen Zügen. »Bitte, erklär mir das. Weshalb solltest du denn dieses Mal nicht zur Schule gehen müssen?«


      Chloe riss die Augen weit auf. »Na, weil Olivia heute wegfahren muss. Es ist der allerletzte Tag ihrer Woche. Du brauchst jemanden, der mit Max spielt, damit du noch mit ihr plaudern kannst, solange es geht.« Etwas Berechnendes trat in ihren Blick. »Ich würde dir einen Gefallen tun, weißt du?«


      Nachdem sie eine Urlaubswoche damit verbracht hatte, den exzentrischen Lebensstil ihrer Freundin Grace zu teilen, war Olivia inzwischen bestens mit der Dynamik dieses Hauses vertraut. Sie erkannte, dass Chloe mit ihrem letzten Satz einen taktischen Fehler gemacht hatte, und ihr Blick wanderte erwartungsvoll zurück zu dem Dschinn.


      Khalil sah Chloe an und hob eine seiner schmalen Augenbrauen. »Ich denke, es wäre äußerst unklug, dir dadurch etwas schuldig zu sein. Du hast dir den Hang zum Feilschen allzu gut von den Dschinn abgeschaut. Grace und ich werden es schon schaffen, sowohl Max als auch einen letzten Plausch mit Olivia auf die Reihe zu bekommen. Du gehst zur Schule wie geplant.«


      Sturmwolken zogen in Chloes himmelblauen Augen auf. »Max muss nicht zur Schule, wenn wir hier Gesellschaft haben.«


      Mit makelloser, wenn auch womöglich bedauerlicher Logik antwortete Khalil: »Max muss überhaupt nicht zur Schule, aber du schon.«


      Olivia hüstelte und gab vor, sich für das zu interessieren, was auf ihrem Frühstücksteller lag: ein halber Blaubeer-Muffin und die Reste einer Scheibe Speck.


      Niemand nahm ihre Umsicht zur Kenntnis. Der Sturm brach los. »Ich hasse es! Es ist nicht fair, dass ich zur Schule gehen muss, und er nicht!«, schrie Chloe.


      Der riesige Dschinn legte den Kopf schief, während er das kleine Menschenmädchen vor sich musterte. »Möchtest du wirklich vor mir die Stimme erheben?«, fragte er milde.


      Olivia konnte sich das Grinsen nicht mehr verkneifen. Sie griff nach ihrer Kaffeetasse, um sich dahinter zu verstecken. Für die Nichte und den Neffen ihrer Freundin Grace, Chloe und Max, war Khalil ein vollkommener Beschützer, unfehlbar zuverlässig und wahrhaft liebevoll. Ansonsten hätte diese Frage vielleicht bedrohlich geklungen, und sie konnte erkennen, dass sogar Chloe davon aus der Bahn geworfen wurde.


      Das Mädchen wurde still und runzelte die Stirn, während es noch einmal darüber nachdachte. Dann richtete es den schmalen Rücken auf, schob das Kinn vor und sagte mit fester Stimme: »Ja.«


      »Ich glaube, du solltest dir ein paar Minuten nehmen, um darüber nachzudenken. Allein in deinem Zimmer«, erwiderte Khalil. »Auch wenn ich deine Fähigkeit bewundere, einen Standpunkt einzunehmen und dabei zu bleiben. Wenn zehn Minuten vergangen sind, wirst du wie üblich zur Schule gehen.«


      Chloes Mund ging auf. Sie war ein Abbild der Entrüstung. »Du gibst mir eine Auszeit?«


      Khalil schnippte mit den Fingern. »Ach ja, so nennt man das. Eine Auszeit. Das vergesse ich immer, weil es überhaupt keinen Sinn ergibt. So etwas wie eine ›Auszeit‹ gibt es nicht. In deinem Zimmer vergeht die Zeit genauso schnell wie überall sonst in Florida auch.«


      Olivia prustete los, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und schaffte es, ihre Kaffeetasse auf der Untertasse abzustellen, bevor sie sich mit der heißen Flüssigkeit bekleckerte.


      Chloe heulte, den Mund weit aufgerissen, und ihre zarte Gesichtsfarbe wurde dunkler. Wie ein Heiligenschein schwebten die blonden Locken um ihren Kopf, während sie sich umdrehte und in den Flur von Khalils und Graces geräumigem, weitläufigem Ranch-Haus davonstapfte.


      Noch während Olivia den dramatischen Abgang beobachtete, kam es beinahe zu einer Kollision zwischen Chloe und ihrer Tante Grace, die mit Max auf der Hüfte zum Essbereich humpelte. Ein weiterer Dschinn, Khalils Tochter Phaedra, folgte dicht hinter Grace.


      Sobald Chloe die anderen bemerkte, heulte sie nur noch lauter, rannte an ihnen vorbei und verschwand, vermutlich um tatsächlich auf ihr Zimmer zu gehen, wie es ihr befohlen worden war. Für ein Kind mit einem so starken Willen war sie erstaunlich gut erzogen.


      »Lustig«, bemerkte Grace. »Ich habe gar keine Tornadowarnung gehört.«


      »Weshalb solltest du eine Tornadowarnung hören?«, fragte Phaedra ungeduldig. »Der Himmel draußen ist vollkommen klar.«


      »Ich … du … ach egal«, erwiderte Grace.


      Olivia machte sich nicht mehr die Mühe, ihr Grinsen weiterhin zu verbergen, als sie Graces funkelnden Blick bemerkte.


      Grace humpelte zum Frühstückstisch, gefolgt von Phaedra.


      »Phaedra hat sich beim ersten Mal Windelwechseln ganz gut angestellt«, verkündete Grace. »Und ihr könnt mir glauben, Max kann wirklich müffelnde Windeln fabrizieren.«


      »Natürlich habe ich es gut gemacht«, sagte Phaedra mit einem heftigen Stirnrunzeln. Sie verschränkte die Arme. In ihrer körperlichen Gestalt war sie größer als Grace und Olivia, und sie hatte sich entschieden, in strengen schwarzen Kleidern aufzutreten. Ihre weißen herrschaftlichen Züge ähnelten denen ihres Vaters, wohingegen das Haar, das ihr bis zur Schulter fiel, blutrot war. An ihren langen Fingern befanden sich schwarze Klauen. »Der Inhalt der Windel war bemerkenswert unangenehm, also habe ich einfach bis zum Ende der Prozedur nicht mehr geatmet.«


      »Ja, das hast du hervorragend gemacht«, bestätigte Grace fröhlich. »Du hast es sogar so gut gemacht, dass du meiner Ansicht nach bereit bist, in nur etwa sechzehn oder siebzehn Jahren Max ganz allein zu beaufsichtigen.«


      »Hier, siehst du«, sagte Phaedra, während sie sich umdrehte, um ihren Vater anzublicken. »Du warst ganz umsonst besorgt.«


      Khalil kniff die Augen zusammen und machte den Eindruck, als wäre er auf der Hut. Er blickte von seiner selbstzufriedenen, arroganten Tochter in das verkniffene, schelmische Gesicht von Grace, dann hinüber zu Max. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Schweigen ist eine weise Entscheidung«, sagte Grace zu ihm. »Sie wird es schon noch herausfinden.«


      Olivia brach in Gelächter aus. Auch wenn es mitunter anstrengend sein konnte, liebte sie diesen exzentrischen Haushalt. Es war etwas vollkommen anderes als ihr stilles Leben zu Hause in Louisville. Ihr Beruf forderte sie, und sie genoss ihr Leben, aber wenn sie ihrer neunjährigen Katze Brutus Katzenminze gab, war das auch schon das aufregendste Ereignis, das sich bei ihr zu Hause abspielte.


      Khalil streckte die Hände nach dem Baby aus. Max hatte einen Zeigefinger in eines seiner runden Nasenlöcher gesteckt. Er streckte die Zunge heraus und prustete, als Grace ihn auf die Füße stellte. Max stolzierte hinüber zu Khalil, der das Kind schwungvoll in die Luft hob und auf seinen Schoß setzte.


      Angetan – und nicht zum ersten Mal – bemerkte Olivia, wie sehr sich Max in einem Jahr verändert hatte, aber das hatten sie ja alle. Max war zwanzig Monate alt, ein gesunder Wonneproppen. Mit ihren fünf Jahren ging Chloe in den Kindergarten, und normalerweise gefiel es ihr auch, außer, wenn zu Hause etwas Spannendes im Gange war.


      Aber die größten Veränderungen sah Olivia bei Grace. Als sie sich im letzten Jahr angefreundet hatten, war Grace bleich und angespannt gewesen, mit Schatten unter den Augen und im Gesicht von Schmerz und Erschöpfung gezeichnet. Grace war gute zehn Jahre jünger als Olivia, aber vor einem Jahr hatte sie älter ausgesehen.


      Letztes Jahr hatte Grace mit ihrer Nichte und ihrem Neffen in Kentucky gewohnt, im alten Haus der Familie in Louisville. Sie hatte sich von jenem Autounfall erholt, der ihre Schwester und ihren Schwager das Leben gekostet und ihr selbst eine dauerhafte Behinderung beschert hatte. Außerdem hatte sie darum gerungen, sich mit der Macht des Orakels zu arrangieren, die sie beim Tod ihrer Schwester geerbt hatte, zusammen mit einem Schuldenberg.


      Nun hatte Grace ihre Gesundheit wiedererlangt. Das Hinken würde sie niemals wieder loswerden. Ihr Knie war zu schlimm beschädigt gewesen, und als es zu der Verletzung gekommen war, hatte sie keinen Zugang zu kostspieliger, hochwertiger magischer Versorgung gehabt. Aber trotz dieser Behinderung wirkte sie glücklich, wahrhaft glücklich. Ihr Gesicht war nicht mehr eingefallen, und sie hatte richtig Farbe bekommen: rotblondes Haar, funkelnde haselnussbraune Augen und leicht gebräunte Haut.


      Im Vergleich kam sich Olivia wie Graces ältere, langweiligere Schwester vor, mit ihrem kurzen kastanienbraunen Haar, den grauen Augen und der blassen Haut, die nicht gut bräunte. Es lag nicht einmal daran, dass sie schlecht aussah, dachte sie. Bei ihr war alles an der richtigen Stelle und hatte die richtige Größe, und auch wenn sie auf der Nase und den Wangen ein paar Sommersprossen hatte, konnte man damit gut leben. Sie sah einfach nicht interessant aus, hatte nichts von dem farbenfrohen, feurigen Strahlen, das Grace anhaftete.


      Es schien eine Metapher für die Unterschiede in ihrem jeweiligen Leben zu sein. Auch wenn sie jung war, hatte Grace bereits ein Leben voller Kummer und Drama hinter sich, und sie befand sich mit Khalil in einer äußerst glühenden Affäre.


      Olivia hatte hingegen eine vollkommen gewöhnliche Kindheit verbracht. Ihre Eltern hatten ihr das College bezahlt. Sie kam dort gut zurecht, verdiente sich ein paar Stipendien, studierte Magie und war direkt vom College zu einem hervorragenden Job als Auskunftsbibliothekarin an der Exlibris-Bibliothek in Louisville weitergezogen. Daran war überhaupt nichts auszusetzen, genauso wenig wie an ihrem Aussehen, nur nagte der Verdacht an ihr, dass sie ein langweiliges Leben führte und selbst eine langweilige Person war.


      Die Einzelheiten waren Olivia nicht bekannt, aber irgendwie hatten sich auch Graces finanzielle Schwierigkeiten lösen lassen. Als Orakel hatte Grace eine große Geldspende von einem Bittsteller erhalten, und sie bekam ein regelmäßiges monatliches Gehalt von der neuen Consulting-Agentur, die der Wyr-Greif Rune Ainissesthai und seine Vampyr-Partnerin Carling Severan gegründet hatten. Olivia wusste nur, das Grace und die Agentur irgendein gestaffeltes Provisionssystem ausgearbeitet hatten, damit sie für diejenigen, die sie nicht bezahlen konnten, immer noch als Orakel dienen konnte, während die Agentur von allen, denen es möglich war, Gebühren einzog.


      Das alles zeigte sich in dem ausladenden Ranch-Haus am Strand mit seinem eingezäunten Hof, in dem die Kinder sicher spielen konnten. Und in diesem Haus gab es Liebe, so viel Liebe, dass Olivia es als Privileg empfand, dabei sein zu dürfen. Die Beziehung von Grace und Khalil war so stark, dass sie sich nur vage vorstellen konnte, wie es sein musste, selbst ein so inniges Verhältnis zu jemandem zu haben. Sie waren vernarrt in die Kinder, die unter dieser Fürsorge prächtig gediehen. In ihrem Haus schien es ständig von Dschinn zu wimmeln, die entweder zu Besuch kamen, Geschenke brachten oder um eine Heilung feilschten, die sie nur bei Grace erhalten konnten.


      Selbst Khalils Tochter Phaedra, wenn sie auch bissig und unberechenbar war, schien sich zu entspannen und die Atmosphäre und die Kinder zu genießen, wenn sie zu Besuch kam. Olivia war sich nicht ganz sicher, was sie von Phaedra halten sollte, aber zumindest ging die Dschinniya sehr sanft mit Max und Chloe um.


      Während Khalil Max auf dem Knie schaukelte und Grace sich am Frühstückstisch bediente, aß Olivia ihren Muffin auf. Phaedra stand daneben, den Kopf schief gelegt und die Diamantaugen durchdringend, während sie sie beobachtete.


      Grace hatte Olivia vom ersten Mal erzählt, als sie Phaedra begegnet war. Ihre Augen waren schwarz gewesen wie zwei dunkle Kerkerschächte. Die Dschinniya war so lange von ihrer Mutter gequält und eingesperrt worden, dass ihr Geist darunter gelitten und Schaden genommen hatte. Inzwischen war ihr Geist durch Graces Hilfe geheilt und wieder in Ordnung. Aber deswegen war mit ihr auch nicht besser Kirschen essen.


      »Du kannst dich hinsetzen, weißt du«, sagte Grace zu Phaedra. »Iss etwas. Trink ein bisschen Kaffee. Tu so, als würde es dir Spaß machen, beteilige dich am Small Talk.«


      Phaedra warf Grace einen verblüfften, gelangweilten Blick zu. »Ich habe kein Interesse daran, über Kleinkram zu sprechen«, erwiderte sie.


      »Oh, ich weiß gar nicht, weshalb ich mir die Mühe mache«, bemerkte Grace. Sie wandte sich an Olivia. »Es war so schön, dich zu Besuch zu haben. Ich wünschte, du könntest länger als eine Woche bleiben.«


      »Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr so viel Spaß«, erwiderte Olivia. »Danke, dass ich hier sein durfte. Ich bin so froh, dass du mich eingeladen hast, bevor es mit dieser neuen Aufgabe losgeht.«


      »Ich bin einfach froh, dass du dir die Zeit nehmen konntest«, sagte Grace. »Ich werde dich vermissen, wenn du weg bist.« Sie beugte sich vor. »Bist du noch aufgeregt? Ach, was sage ich, natürlich bist du noch aufgeregt.«


      »Ich kann es kaum erwarten.« Olivia zögerte einen Augenblick, dann gestand sie: »Außerdem bin ich wirklich nervös.«


      Phaedra glitt zum Frühstückstisch, zog einen Stuhl heraus und setzte sich. Jede ihrer Bewegungen wirkte tödlich und unmenschlich. »Und warum bist du nervös?«


      Olivia musterte Phaedra und fragte sich, was die Aufmerksamkeit der Dschinniya erregt hatte. Vielleicht interessierte es sie, weil Olivia und sie auf dieselbe Expedition gehen würden.


      »Ich darf beim Verpacken und Umziehen einer der legendärsten magischen Bibliotheken der Welt helfen, die einer der legendärsten Hexen der Welt gehört. So etwas macht man nur einmal im Leben. Ich wäre nicht überrascht, wenn sich jeder Symbologe der Welt für diese Expedition beworben hätte, aber es wurden nur drei ausgewählt, und ich war dabei. Das ist aufregend. Es zerrt aber auch ein bisschen an den Nerven.«


      »Dazu darfst du noch ein paar Wochen auf einer mysteriösen Anderland-Insel abhängen«, sagte Grace grinsend. »Nun, zumindest werden es der Inselzeit zufolge ein paar Wochen sein. Wer weiß schon, wie lange du für den Rest der Welt weg sein wirst. Ich wünschte, dort würden Kameras funktionieren und du könntest Bilder machen.«


      Bei der Gestaltung der Welt hatten sich Zeit und Raum verworfen, wodurch die Dimensionsnischen der Anderländer entstanden waren, in denen die Magie stärker war, die Sonne anders schien und die Zeit anders verlief, als es auf der Erde der Fall war. Technologie funktionierte dort häufig gar nicht oder wurde geradezu gefährlich. Manchmal war der Zeitverlust zwischen einem Anderland und der Erde vernachlässigbar, und manchmal war er erheblich.


      »Als mich Carling angeheuert hat, hat sie mir versichert, der Zeitverlust wäre nicht größer als ein paar Monate, wenn überhaupt«, erklärte Olivia.


      Mit Carlings Zusicherung und Olivias Versprechen, dass sie mindestens zwei Artikel über ihre Erlebnisse verfassen würde, hatte sich Dean von der Bibliothek überreden lassen, einem einjährigen Sabbatical zuzustimmen, sodass sie die Reise antreten und sich danach auf das Schreiben konzentrieren konnte. Seit sie angeheuert und die Reise genehmigt war, hatte sie keine Nacht mehr ganz durchgeschlafen.


      »Na, das nenne ich mal eine echte Auszeit«, sagte Khalil.


      »Eeee«, merkte Max an. Es klang, als würde das Baby zustimmen.


      Die letzten paar Stunden von Olivias Besuch vergingen wie im Flug. Die tränenüberströmte Chloe umarmte sie fest, bevor sie zum Kindergarten davonschlurfte.


      Als sie ihr nachschaute, spürte Olivia einen traurigen Stich. Sie mochte sich ja entschieden haben, keine eigenen Kinder zu haben, aber ihre Entscheidung gründete nicht auf gesundheitlichen oder finanziellen Überlegungen. Sie hielt sich relativ fit, und wenn sie auch nicht sehr groß war und nur knapp über 1,60m kam, hatte sie doch eine beachtliche Ausdauer und war stark wie ein Ochse.


      Was die Finanzen betraf, hatte sie einen ziemlich spezialisierten Beruf. Sie war eine Hexe, die als Auskunftsbibliothekarin arbeitete, und zwar in der größten Bibliothek mit magischen Werken in den Vereinigten Staaten. Nur begabte Symbologen – jene, die geübt im Lesen, Beherrschen und Durchdringen von Worten und Bildern mit magischer Energie waren – konnten an der Exlibris arbeiten, und sie wurden sehr gut bezahlt.


      Ihr gehörte nicht nur ein eigenes Haus, sie hatte auch ein gut gefülltes Sparkonto, ein gutes Börsenportfolio und eine Pension, die ihr gestatten würde, früh und mit einigem Komfort in Rente zu gehen, wenn sie es so wollte.


      Sie hatte einfach nie eine stabile, langfristige Beziehung geführt, innerhalb derer es infrage gekommen wäre, Kinder zu haben, und auch wenn sie eine Menschenfrau in den Mittdreißigern war und ihre biologische Uhr tickte, hatte sie kein Interesse daran, allein ein Kind aufzuziehen.


      Nachdem sich Chloe zur Schule aufgemacht hatte, war es an der Zeit für Max’ vormittägliches Nickerchen. Olivia freute sich, dass sie eine letzte Gelegenheit bekam, ihn in sein Bettchen zu bringen, dann unterhielten Grace und sie sich ein paar Stunden lang.


      Ihre Taschen hatte Olivia bereits gepackt, deswegen musste sie, als die Zeit zum Aufbruch kam, nur noch ihr Gepäck aus dem Gästezimmer holen. Sie hatte so gepackt, wie ihre vorübergehende Arbeitgeberin Carling es ihr aufgetragen hatte. Deswegen hatte sie einen großen Koffer dabei, den man entweder in einem Hotel in San Francisco oder auf einer Yacht in der Bay zurücklassen konnte, und eine wasserabweisende Tasche mit allem, was für sie unentbehrlich war. Dazu kam die Kleidung für die Dauer ihres Aufenthalts auf der Insel.


      Sie hatte in den Anweisungen einen Wink gesehen und deshalb vernünftige, robuste Garderobe eingepackt, die sich für den Außeneinsatz eignete – Jeans, T-Shirts, Sweater, eine Regenjacke mit Windschutz, Wanderstiefel und Sneaker. Dazu kam ein ledergebundenes Tagebuch für ihre Notizen.


      Mit Blick auf den begrenzten Raum in ihrer Tasche hatte sie ihre Toilettenartikel auf ein Minimum beschränkt, Shampoo, Seife, Zahnbürste, Zahnpasta und Sonnenschutz. Sie machte sich nicht die Mühe, Make-up mitzunehmen. An diesem Morgen trug sie Jeans, ein hellblaues, eng anliegendes T-Shirt und Sneaker.


      Die Tasche über eine Schulter geworfen, rollte sie ihren Koffer zum Wohnzimmer, wo Grace und Khalil mit Max und Phaedra standen.


      Als Olivia dazutrat, sprach Khalil gerade mit seiner Tochter. »Es hat keinen Sinn, für Olivia ein Taxi zu rufen, wenn ihr beide dasselbe Ziel habt. Du wirst Olivia und ihr Gepäck mitnehmen.«


      Phaedra schien es keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten, ihrem beeindruckenden Vater die Stirn zu bieten. Mit kalter Stimme sagte sie: »Ist es vielleicht ein Mittel, um einen Gefallen zu erwerben? Denn das ist der einzige Grund, einen Menschen irgendwohin zu transportieren.«


      »Du bist zu lange weg gewesen«, gab Khalil zurück, »entweder als Ausgestoßene mit einem beschädigten Geist oder ruhend in einem nicht-körperlichen Zustand. Du sollst diesen Auftrag als Möglichkeit nutzen, dich wieder an die Welt zu gewöhnen. Versuche nicht, auf dieser Reise mit jemandem einen Tauschhandel zu schließen. Hör zu, wie die Leute miteinander umgehen, und lerne daraus. Tu das, was Grace vorgeschlagen hat. Mach Small Talk. Töte niemanden, der es nicht verdient hat.«


      Olivia hob die Augenbrauen. Wenn es je einen Befehl gegeben hatte, der unter zu großer Subjektivität litt, dann war es dieser.


      Grace musste es ähnlich empfunden haben, denn sie murmelte: »Khalil.«


      Khalil und Phaedra wandten sich gleichzeitig zu Grace um, die Köpfe auf die genau gleiche Weise schief gelegt, gebieterisch und fragend.


      »Töte niemanden, wenn du es nicht zur Selbstverteidigung tust. Punkt. Riskiere nicht, einen fatalen Fehler zu begehen und womöglich wieder zur Ausgestoßenen zu werden«, sagte Grace zu Phaedra. »Du hast nicht das Recht zu entscheiden, ob jemand leben darf oder stirbt.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Phaedra mit zusammengekniffenen Augen.


      Grace machte ein finsteres Gesicht und sah aus, als wollte sie etwas erwidern, aber Olivia wählte diesen Moment, um vorzutreten. »Entschuldigt«, sagte sie. »Ich muss jetzt ein Taxi rufen, wenn ich noch rechtzeitig zum Treffen ins Büro der Agentur kommen soll.«


      Khalil verschränkte die Arme und blickte seine Tochter an. Phaedra kniff die Augen noch stärker zusammen, während sie sein Gesicht musterte. »Also gut«, sagte sie zwischen zusammengebissen Zähnen. »Aber nur für die Dauer dieses Auftrags.« Die jüngere Dschinniya wandte sich Olivia zu und schenkte ihr ein rasiermesserscharfes Lächeln. »Komm, Menschenfrau. Wir müssen an einem Treffen teilnehmen.«


      »Ehrlich, ich habe kein Problem damit, mir ein Taxi zu rufen«, wandte Olivia ein. Lieber das, als Phaedra auf dem falschen Fuß zu erwischen. Sie stellte ihre Tasche neben ihrem Koffer ab und ging zu Grace, die sie zum Abschied umarmen wollte.


      Phaedras körperliche Gestalt löste sich in einen Wirbelwind aus Energie auf, der Olivia umfing und sie der Welt entriss.


      Ein Sog umgab sie. Nirgends war noch etwas Festes oder Stabiles. Sie wollte schreien, aber ein sturer Stolz brachte sie dazu, den Schrei hinunterzuschlucken. Sie würde der mürrischen Dschinniya nicht die Befriedigung gönnen, sie wissen zu lassen, wie sehr sie sie aus dem Konzept gebracht hatte.


      Als sich die Welt wieder neu bildete, war alles um sie herum völlig anders. Olivia stand in einem blitzblanken Korridor, vor Doppeltüren aus geschnitztem Eichenholz, die offen standen, um die Sicht auf einen mit etlichen Leuten gefüllten Konferenzraum freizugeben.


      Phaedra materialisierte sich neben ihr, ihr langes, blutrotes Haar peitschte um ihre gebieterischen weißen Züge, auf denen sich eine gewisse selbstzufriedene Erheiterung zeigte.


      Im Konferenzraum drehten sich alle um, um sie anzustarren. Sie trugen Versionen eines ähnlichen Outfits, wie es auch Olivia anhatte, und dazu unterschiedlich ausgeprägte Ausdrücke der Überraschung auf dem Gesicht.


      Die Einzelheiten waren im Augenblick verschwommen, kaum etwas ragte heraus. Carling Severan, die ehemalige Königin der Nachtwesen, stand am Kopf des Konferenztischs. Sie war dunkelhaarig und schön, mit honigfarbener Haut und mandelförmigen dunklen Augen.


      Obwohl Olivia wusste, dass Carling eine der mächtigsten Hexen und auch einer der ältesten und mächtigsten Vampyre der Welt war, spürte Olivia in der magischen Energie der anderen Frau keinen einzigen Hinweis darauf. Die Tatsache, dass Carling ihre Energie in einem solchen Maße zu verhüllen vermochte, war mehr als beunruhigend.


      Die Vampyrin stand neben einem Mann, den Olivia noch nie gesehen hatte. Carling und der Mann waren gleich groß, was bedeutete, dass er nicht sonderlich hochgewachsen sein konnte, vielleicht nur ein paar Zentimeter größer als Olivia selbst. Er trug ein einfaches graues T-Shirt, Jeans und Stiefel. Und er war außerordentlich auffällig, mit einem harten, verwegen geschnittenen Gesicht, das halb von einer Sonnenbrille verdeckt wurde, dunkelbraunem Haar, gesprenkelt mit weißen Strähnen, und einer greifbaren Aura der Macht, die sowohl körperlich als auch magisch war.


      Er schien gemeinsam mit allen anderen Olivia und Phaedra anzustarren. Durch seine Sonnenbrille war kaum zu erkennen, wohin er hinsah, aber zumindest sein Gesicht war ihr zugewandt.


      Olivia riss die Augen von ihm los. Sie wusste genau, was sie alle dachten. Kein vernünftiger Mensch würde einen kostspieligen, potenziell gefährlichen Gefallen für einen bloßen Transport durch einen Dschinn eintauschen – nicht für eine Reise, die man mit gewöhnlichen Mitteln mühelos bewältigen konnte. Jeder der Anwesenden würde nun denken, dass sie entweder wahnsinnig oder wahnsinnig wichtig war.


      Ach was, Letzteres konnte man vergessen. Niemand würde glauben, dass sie wahnsinnig wichtig war.


      Wahrscheinlich gab es durchaus noch schlimmere Möglichkeiten, wie die erste Begegnung mit den Leuten verlaufen konnte, mit denen sie in den nächsten Wochen arbeiten würde, aber im Augenblick wollte ihr keine einfallen.


      Olivia holte tief Luft und versuchte, ihre davongaloppierenden Nerven zu beruhigen. Dann blickte sie auf die Leere zu ihren Füßen. Ihre Wut übernahm die Kontrolle über ihren Mund. »Du hast mein Gepäck vergessen, Dumpfbacke«, sagte sie zu Phaedra.


      Mit dieser Erkenntnis veränderten sich Phaedras Züge, ihre Selbstzufriedenheit war wie weggewischt. Die Dschinniya verschränkte mit finsterem Gesicht die Arme, dann wurde sie wieder zu einem Wirbelwind. Einen Augenblick später erschien sie erneut, und Olivias Gepäck landete mit einem dumpfen Schlag vor ihren Füßen.


      Im Raum war es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören.


      Seien wir mal vernünftig, hm? Wir verfeinden uns jetzt nicht mit einer bekloppten Dschinniya.


      »Danke sehr«, sagte sie so höflich und würdevoll, wie sie es zustande brachte.


      Phaedra zuckte zur Antwort ungeduldig mit der Schulter und stapfte in den Raum, um sich an eine Wand zu lehnen.


      Olivias Ohrläppchen fühlten sich an, als würden sie brennen, genau wie ihre Wangen. Sie vermied es, irgendjemanden in der Runde anzusehen. Vor allem nicht den auffallenden, von magischer Energie durchdrungenen Mann, der am Kopfende des Raums stand.


      Stattdessen nahm sie ihren Koffer und ihre Tasche, trug sie in den großen Konferenzraum, stellte beides an die Wand zu dem Haufen mit dem restlichen Gepäck und setzte sich dann an den großen Konferenztisch, einige Stühle von den anderen entfernt.


      Nie tat sich der Boden auf und verschluckte einen, so sehr man es sich auch wünschte.

    

  


  
    
      


      2


      Nachdem insgesamt neun Leute den Konferenzraum betreten hatten, nickte Carling einem der Männer zu, der die Doppeltüren schloss. Der auffallende Kerl mit der Sonnenbrille blieb reglos neben der Vampyrin stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er schien die im Raum Anwesenden zu taxieren, seine harten Gesichtszüge blieben teilnahmslos.


      Abgesehen von Carling waren vier Männer und vier Frauen anwesend. Zwei der Männer waren Wyr, darunter der neben Carling, und ein weiterer Mann war ein Elf. Olivia nahm an, dass der vierte Mann menschlich war. Von den anderen drei Frauen war eine natürlich eine Dschinniya, eine war eine Helle Fae, und bei einer Frau konnte Olivia das Erbe und die Rasse nicht einordnen. In Haut- und Haarfarbe ähnelte sie Carling, ihr hartes Gesicht war attraktiv wie das Antlitz eines Falken. Sie war nicht ganz menschlich. Olivia nahm an, dass sie ein gemischtes Erbe hatte.


      »Guten Tag«, sagte Carling. »Draußen auf dem Asphalt wartet ein Flugzeug der Agentur auf Sie, daher werde ich dieses Meeting so kurz wie möglich halten. Es ist bekannt, dass ich mich von einem meiner Abkömmlinge entfremdet habe, Julian Regillus, den König der Nachtwesen. Julian und ich stimmen in etlichen Dingen nicht überein.«


      Einige der Leute, die am Tisch saßen, wechselten Blicke. Die Entfremdung von Carling und Julian war zwar auf etlichen großen News-Websites und auf vielen Boulevardseiten ein Thema gewesen, aber Olivia konnte erkennen, dass niemand damit gerechnet hatte, Carling so offen darüber sprechen zu hören.


      Trocken fuhr Carling fort: »Die für heute relevante Meinungsverschiedenheit betrifft meine Bibliothek, die sich auf einer kleinen Insel in einem Anderland befindet, zu dem es einen einzigen Übergang unter Wasser gibt. Er ist im Ozean gleich vor der San Francisco Bay zu finden.


      Ich habe einen Prozess vor dem Tribunal der Alten Völker eingeleitet, woraufhin Julian dagegen prozessiert hat. Ich behaupte, dass ich das Recht habe, mir mein Eigentum zurückzuholen, da es an einem Ort außerhalb von Julians rechtlichem Einflussbereich untergebracht ist. Julian behauptet, dass er mich aus der Domäne der Nachtwesen verbannt hat. Da sich der Übergang auf seiner Domäne befindet, hat er das Recht, mir den Zugang zu verwehren.


      Mein Prozess enthielt ein Angebot, die Sache zu lösen, indem ich ein Team entsende, das an meiner statt zu der Insel reist. Das Team soll die Bibliothek einpacken und sie vollständig aus der Domäne der Nachtwesen entfernen. Wie einige von Ihnen bereits wissen, hat das Tribunal meinem Ersuchen stattgegeben und Julian befohlen, meinem Team den Zugang zum Hafen zu gewähren, damit es meine Bibliothek abtransportieren kann. Mit der Vollendung dieser Aufgabe gebe ich alle Rechte und Ansprüche auf die Insel auf. Da ich außerdem Belegmaterial eingereicht habe, dass auf der Insel eine empfindungsfähige Spezies lebt, werden die Rechte an diesem Land an sie zurückgehen.«


      Carling wandte sich an den Mann, der neben ihr stand. »Dies ist Ihr Expeditionsleiter, Sebastian Hale. Er hat bei allen Entscheidungen das letzte Wort. Er verfügt über ein volles Security-Team, von denen die meisten an Bord der Yacht im Hafen bleiben werden. Die drei Mitarbeiter, die mit zu der Insel reisen, sind hier anwesend – Derrick, Tony und Bailey. Derrick ist ein Arzt, der mit dem Team unterwegs sein wird.«


      Zwei Männer, der Elf und der Mensch, und die Frau von den Hellen Fae nickten der Gruppe zu, als Carling ihre Namen erwähnte. Dann deutete sie auf die Frau mit dem Falkengesicht und dem undefinierbaren Erbe. »Das ist Ihre leitende Bibliothekarin und Symbologin, Dendera Amin. Dendera ist die Abteilungsleiterin für Magische Studien an der türkischen Nationalbibliothek. Sie hat das letzte Wort bei allem, was die Bibliothek selbst betrifft. In ihrem Team befinden sich zwei weitere Symbologen – Steve und Olivia.«


      Die Symbologen warfen einander abschätzende Blicke zu und nickten. Denderas Gesichtsausdruck blieb zurückhaltend, während Steve, irgendeine Art Wyr mit einem schmalen, intelligenten Gesicht, Olivia ein rasches Lächeln zuwarf.


      »Und nicht zuletzt«, sagte Carling, »gibt es eine Dschinniya im Team, Phaedra, die den Übergang unter Wasser bewachen wird, während Sie sich auf der Insel befinden. Ihre Namen wurden allesamt beim Tribunal eingereicht. Phaedra, nur diese sieben Personen haben das Recht erhalten, die Insel zu betreten. Ganz sicher sollte keinem Nachtwesen und auch niemandem, den Julian womöglich gern mit Ihnen hinüberschicken würde, der Zugang gewährt werden. Julian wird aller Wahrscheinlichkeit nach eine Yacht im Hafen haben, um sicherzustellen, dass wir die Bedingungen des Tribunals auch tatsächlich erfüllen.


      Sie haben drei Tage, um den Übergang hinter sich zu bringen und den Umzugsprozess einzuleiten. Wenn Sie es aus irgendeinem Grund nicht schaffen, das in diesem Zeitraum zu erledigen, wird meine Petition null und nichtig, und ich verliere jeglichen rechtlichen Anspruch auf meine Bibliothek. Es ist Sebastians Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es nicht dazu kommt und dass Ihr Aufbruch zur Insel ein gutes Stück vor der Deadline über die Bühne geht.«


      Die Vampyrin hielt inne, um jeden von ihnen anzusehen, bevor sie fortfuhr. »Sie alle sind herausragende Vertreter Ihres Berufs, und das sind Sie nicht zufällig geworden. Ich habe diese Bibliothek über Tausende Jahre hinweg aufgebaut. Darin befinden sich viele alte, fragile, gefährliche und wertvolle Gegenstände. Bevor ich zum Aufbruch gezwungen wurde, habe ich einige der dunkelsten davon zerstört, aber ich hatte keine Zeit, alles sicher zu verwahren oder zu vernichten. Bleiben Sie professionell, seien Sie vorsichtig und arbeiten Sie zusammen. Sebastian und sein Team haben die Verantwortung dafür, dass sowohl Sie als auch der Inhalt der Bibliothek in Sicherheit sind. Eine gute Reise und viel Glück.«


      Mit diesen Worten schritt Carling aus dem Raum, und Sebastian Hale stand der Gruppe allein gegenüber.


      »Dendera und ich sind bereits sorgfältig eingewiesen worden«, begann er. Seine Stimme war genauso herausragend wie der ganze Rest – stark, tief und mächtig. »Ich möchte im Augenblick nichts mehr hinzufügen. Wir haben einige Stunden im Flugzeug, in denen wir uns kennenlernen und die Einzelheiten für die Expedition durchgehen können. Für den Augenblick nehmen Sie deswegen Ihr Gepäck und begeben Sie sich nach unten. Auf uns wartet ein Transport, der uns zum Flughafen bringt.«


      Phaedra drückte sich von der Wand ab. Sie wirkte wieder gelangweilt. Mit barscher Stimme sagte sie zu Sebastian: »Ich stoße nach Ihrem Flug in San Francisco zu Ihnen.«


      Sebastians hartes Gesicht wandte sich der Dschinniya zu. »Nein, das tun Sie nicht. Sie werden mit allen anderen Mitgliedern dieses Teams im Flugzeug reisen.«


      Phaedras Gesichtsausdruck wurde unbeherrscht und unberechenbar. »Das ist lächerlich.«


      »Das ist die Regel«, sagte Sebastian. »Sie reisen mit uns und nehmen an dem Meeting teil, oder Sie sind kein Mitglied des Teams mehr. Eigentlich tun Sie schlicht alles, was ich sage, oder Sie sind kein Mitglied des Teams mehr.«


      Das Gesicht der Dschinniya wurde tödlich. »Drängen Sie mich nicht, Wyr.«


      »Oder Sie tun was?«, fragte Sebastian, die Stimme tonlos. Er neigte den Kopf.


      Er wirkte wenig beeindruckt, furchtlos sogar.


      Was bedeutete, dass er der Ansicht war, er könne einer Dschinniya die Stirn bieten und die Auseinandersetzung auch gewinnen.


      Olivia war beeindruckt, gegen ihren Willen.


      Sie wusste, dass Phaedra ihrem Vater ihr Wort gegeben hatte, dass sie diesen Auftrag bis zum Ende erfolgreich durchstehen würde, deshalb war sie von dieser Szene nicht ganz so stark gebannt wie die anderen Anwesenden.


      Sie ging um das Tischende herum, nahm ihr Gepäck auf und sagte zu Phaedra: »Hör schon auf, dich zum Esel zu machen, wenn dir das irgendwie möglich ist.«


      Ohne auf den weiteren Verlauf des Dramas zu warten, ging sie zu der Reihe von Aufzügen am Ende des Korridors.


      Einer nach dem anderen schlossen sich ihr die Leute an den Aufzügen an. Olivia hielt den Kopf gesenkt und die Augen auf den Boden gerichtet. Als sich die Aufzugstüren öffneten, traten die Leute der Reihe nach mit ihrem Gepäck ein. Schweigend fuhren sie ins Erdgeschoss.


      Vor dem Haupteingang dröhnten am Bordstein zwei schwarze Cadillac Escalades im Leerlauf. Mit einem Minimum an Konversation verteilte sich die Gruppe auf die Fahrzeuge. Olivia ergatterte den vorderen Beifahrersitz in einem der Escalades. Zum Glück schlossen sich weder Sebastian noch Phaedra der Gruppe in ihrem SUV an. Während der Fahrt zum Flughafen lauschte sie der zusammenhanglosen Unterhaltung der anderen auf den Rücksitzen, nahm aber nicht daran teil.


      Der Fahrer brachte sie auf einen kleineren, eher geschäftlichen Flughafen und nicht zum Miami International Airport, wo Olivia ursprünglich gelandet war. Sie taten sich wieder mit der Gruppe aus dem anderen Escalade zusammen, und bald darauf brachten Mitarbeiter in Uniformen ihr Gepäck hinaus zu einer Boeing, wie sie für Konzerne verwendet wurde, die auf dem Asphalt geparkt war. Wenig später machte sich die Gruppe auf den Weg durch den Sonnenschein, um in das Flugzeug zu steigen.


      Sebastian ging voran. Olivia beobachtete, wie er die Gangway hinauflief. Stufen emporgehen, das war eine so einfache, alltägliche Sache. Aber in Aktion war sein Körper hypnotisierend, voller Anmut und Stärke, bewegte sich so mühelos, dass er zu schweben schien. Als er im Eingang des Flugzeugs anhielt, konnte Olivia kaum glauben, was sie gesehen hatte. Es hatte ihr den Atem geraubt, ihn für diese paar Sekunden zu beobachten.


      Er blieb neben der Tür stehen und drehte sich um, um dem Rest beim Einsteigen zuzusehen. Als Olivia an der Reihe war, senkte sie den Kopf, während sie zu ihm hinaufstieg, und tat so, als wäre sie unsichtbar.


      »Sie«, sagte er, als sie oben ankam.


      Schicksalsergeben hob sie den Kopf. Was seine Größe betraf, hatte sie richtig gelegen. Er war nur ein paar Zentimeter größer als sie. Sein kompakter Körper war erstaunlich wohlproportioniert, die Schultern nicht zu breit und seine schmalen Beine nicht zu lang. Die Arme waren von sehnigen Muskeln überzogen.


      Im Zusammenspiel mit seinem ausdruckslosen Gesicht machte Olivia die Sonnenbrille wirklich nervös. Aus der Nähe spürte sie die Intensität seiner Präsenz, als wäre sie etwas Greifbares. Während er den Kopf drehte, um einen Blick die Stufen hinab auf die anderen zu werfen, erkannte sie auch, dass er nicht so jung war, wie sie anfangs gedacht hatte. Um seinen harten Mund verliefen Linien, und auch an seinen Augenwinkeln fächerten sich Fältchen auf. Sie konnte nicht sagen, ob die weißen Flecken, die sein dunkelbraunes Haar so auffällig sprenkelten, einen Hinweis auf sein Alter gaben, oder ob sie für seine Art Wyr typisch waren.


      Sie rang um ein gewisses Maß an Haltung. »Mein Name ist Olivia Sutton«, erinnerte sie ihn.


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Sebastian. Er ließ es nicht wie etwas Gutes klingen. »Nehmen Sie einen der Sitze am ersten Tisch. Sie werden bei mir sitzen.«


      Ihr Körper reagierte auf diese Worte, indem ihn ein Pulsieren von oben bis unten durchlief. Es war Überraschung, und noch etwas anderes, etwas ganz und gar nicht Alltägliches. Sie wusste lediglich, dass es eine vollkommen unabsichtliche Reaktion war, und an der Art, wie er leicht den Kopf neigte, erkannte sie, dass er es gespürt hatte. Verdammt seien diese ultra-sensitiven Wyr-Sinne.


      Die ganze Zeit über blieb seine Miene so transparent wie eine Steinmauer.


      Sie ließ nicht zu, dass sie sich fühlte, als wäre sie wieder in der Grundschule und würde vor den Schulleiter zitiert. Mit all der Haltung, die sie aufbringen konnte, sagte sie: »Sicher, wenn Sie das möchten.«


      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich der nächsten Person in der Schlange zu, und sie wusste, dass sie zumindest für den Augenblick entlassen war.


      Sebastian wusste genau, wann die Sache interessant geworden war, und das war bestimmt nicht der Zeitpunkt gewesen, an dem er den Vertrag für den Job unterschrieben hatte, den Carling ihm anbot, und sich entschlossen hatte, das Team selbst zu leiten.


      Bailey, seine Vizepräsidentin und Stellvertreterin in seiner Security-Firma, hatte sogar genau diese Entscheidung in ihrem Büro zu Hause auf Jamaika infrage gestellt.


      »Du bist nicht für Aufträge freigegeben«, sagte sie, ihre hochgewachsene Gestalt lehnte im Türrahmen seines Büros. Ihre schlanke Fae-Statur war von Muskeln überzogen, und sie hielt ihr lockiges, blondes Haar in einem nachlässigen, zerzausten Schnitt charmant kurz. »Es geht dir doch immer schlechter, nicht besser. Weshalb hast du diesen Job angenommen?«


      »Es gibt keinen tiefschürfenden Grund dafür«, sagte er, ohne sich von seinem Schreibtisch abzuwenden. Der Vormittag war bereits schwül geworden, und ein Deckenventilator schob die heiße Luft im Zimmer herum. Er hatte schon sein Hemd ausgezogen und trug abgeschnittene Jeans. Sobald ein wenig von dem notwendigen Papierkram erledigt war, hatte er sich einen langen, kühlen Schwimmausflug versprochen. »Carling ist eine alte Freundin, und wir haben abgemacht, uns hin und wieder einen Auftrag zuzuschustern, das ist alles. Und es hat überhaupt keinen Sinn, dass ich mich in diesem Büro einniste und mir den Hintern platt sitze, während ich darauf warte, dass unsere Forschungsteams mir Neuigkeiten von etwas bringen, das mir nützen kann oder auch nicht. Auf diese Weise kann ich mich ein paar Wochen beschäftigt halten, während der Zeitverlust ihnen ein paar Monate verschafft, um vielleicht Antworten zu finden.«


      Nicht dass es tatsächlich Hoffnung gegeben hätte, eines der Forschungsteams würde mit etwas zurückkommen, das ihm helfen könnte. Er hatte Bailey noch nicht erzählt, was ihm Carling mit sanfter Stimme eröffnet hatte, als er sich mit ihr beratschlagt hatte. Er hatte es noch niemandem erzählt.


      Bailey studierte sein Gesicht. Ihr schien nicht zu gefallen, was sie sah. »Du klingst so gelangweilt.«


      »Ich bin gelangweilt«, sagte er. »Ich bin schon sehr lange gelangweilt.«


      Das hatte zweifellos eine große Rolle dabei gespielt, dass er sich während des letzten Auftrags die Verletzung zugezogen hatte, wenn »Verletzung« überhaupt das richtige Wort dafür war, was ihm geschehen war. Was immer noch mit ihm geschah. Er hatte einen riesigen Fehler gemacht, indem er die Gefahr der Situation, in der sie sich befunden hatten, unterschätzt hatte. Er war gelangweilt gewesen und hatte nicht gut genug aufgepasst. Er wusste es, und Bailey wusste es. Keiner von ihnen sprach es laut aus.


      Stattdessen sagte sie leichthin: »Komm schon, es ist eine uralte magische Bibliothek auf einer verlassenen Insel, auf der eine mysteriöse empfindungsfähige Spezies lebt. Interessiert dich das nicht wenigstens ein klein bisschen?«


      »Vor drei Monaten habe ich ein Archäologen-Team vor einem Stammesführer beschützt, in dessen Besitz sich ein Schrumpfkopf befand, der Flüche gegen seine Feinde ausstieß.« Er hob seine Sonnenbrille, um sich die schmerzenden Augen zu reiben. Eine weitere Kopfschmerz-attacke begann in seinem Frontallappen zu pulsieren. Sie würde ihn bald vom Schreibtisch wegtreiben, aber er weigerte sich noch, dem Drang nachzugeben. »Fünf Monate zuvor habe ich einen gestohlenen Goldschatz lokalisiert und ihn zurück zur thailändischen Regierung transportiert, dem rechtmäßigen Besitzer. Letztes Jahr habe ich einen entlaufenen Dunklen Fae zurück zu seiner Familie am Hof der Fae in Irland eskortiert.«


      Er hatte jahrzehnteweise exotische Erfahrungen. Er ersoff in exotischen Erfahrungen. In seinem Verstand gingen sie alle ineinander über, wie ein endloses Bankett mit stark gewürzten, vielschichtigen Köstlichkeiten, und sein Geschmack war inzwischen abgestumpft.


      Als er ein jüngerer Mann gewesen war, hatte er es kaum lang genug an einem Ort ausgehalten, um den Papierkram auszufüllen, der nötig war, um ein Geschäft aufzumachen. Nun, da er nicht mehr jung war, hatte er kein Interesse mehr an einem weiteren atemberaubenden Abenteuer. Er brauchte eine gute, solide Ration von … Irgendwas. Aber er wusste nicht, was dieses Irgendwas war.


      »Dann lass doch mich den Job mit der magischen Bibliothek erledigen«, sagte Bailey. »Carling hat doch nicht gesagt, dass du derjenige sein musst, der es macht, oder doch?«


      Er antwortete nicht, denn tatsächlich hatte Carling nichts dergleichen gesagt. Sie hatte nur darum gebeten, dass seine Security-Firma den Vertrag annahm.


      Bailey erkannte die Antwort in seinem Schweigen. »Weshalb bleibst du nicht zu Hause? Noch besser, nimm dir Urlaub. Lass dich flachlegen, um Gottes willen. Genauer gesagt, lass dich ordentlich flachlegen und betrink dich außerdem. Das würde deine Laune enorm verbessern.«


      »Fick dich«, sagte er.


      »Fick du dich doch.«


      Er hämmerte mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch. »Ich diskutiere diese Sache nicht mit dir. Ich habe den Job angenommen. Ich gehe. Komm damit klar und halt’s Maul.«


      Er war vielleicht nicht an einem atemberaubenden Abenteuer interessiert, aber er musste in Bewegung bleiben, musste weiterarbeiten. Er konnte sich nicht in das ergeben, was mit ihm geschah. Wenn er sich dem ergab, würde es ihn töten. Zur Hölle, es würde ihn vermutlich sowieso töten.


      Bei seinem letzten Auftrag war der Stammesführer im Laufe des Kampfs um die Gewalt über den Schrumpfkopf gestorben, aber nicht bevor er den Kopf eingesetzt hatte, um einen letzten Fluch gegen Sebastian auszustoßen.


      Carling zufolge war die Magie, die freigesetzt worden war, präzise und spezifisch gewesen. Die einzige Möglichkeit, Sebastian von dem zu befreien, was mit ihm geschah, bestand darin, dass der Stammesführer, der den Spruch ursprünglich losgelassen hatte, den Schrumpfkopf ein weiteres Mal einsetzte, um den Fluch wieder von ihm zu nehmen.


      Und das war unmöglich, denn der Bastard war tot. Er starrte den Schrumpfkopf auf seinem Schreibtisch an, der gegenwärtig als Briefbeschwerer diente – was letztlich so ziemlich alles war, wozu er noch gut war. Weder er noch sonst jemand aus seiner Firma würde ihn je wieder einsetzen, um einen Fluch auszustoßen.


      Er konnte ihn nicht wegwerfen. Er brauchte ihn, falls sie eine Möglichkeit fanden, den Fluch ohne die Hilfe des Stammesführers zu brechen. Aber sobald er konnte, würde er ihn zerstören lassen, damit ihn niemand mehr benutzen konnte, und der arme, längst verstorbene Bastard, dem er einst gehört hatte, würde dann endlich eine Art letzte Bestattung erhalten.


      »Nun, wenn du zu diesem Job antanzt, mache ich es auch«, erklärte Bailey.


      Sie wusste genau so gut wie er, dass sie viel mehr Geld verdienen würden, wenn jeder ein Team leitete und sie unterschiedliche Aufträge annahmen. Bailey war geradezu die Definition des Söldnertums. Wenn sie also freiwillig weniger Geld verdienen wollte, um mit ihm denselben Job zu erledigen, bedeutete das, dass sie sich Sorgen machte. Sie wollte ihm den Rücken decken, und das ärgerte ihn über alle Maßen.


      »Ich schere mich doch keinen Deut um das, was du tust«, blaffte er.


      »Dann bleib auch dabei, Arschloch«, entgegnete sie.


      Es war ihre kleine Art, ihre Zuneigung zueinander auszudrücken. Er und Bailey arbeiteten schon sehr lange zusammen.


      Und der Job war genauso geblieben, wie er es erwartet hatte: betäubende Routine.


      Bis genau zu jenem Augenblick, als eine menschliche Hexe – eine Bibliothekarin – in einem Wirbelwind aus magischer Energie aufgetaucht war und eine Dschinniya Dumpfbacke genannt hatte.


      Als er diese kleine Szene beobachtet hatte, war es gewesen, als hätte man einen Schalter in seinem Kopf umgelegt. Und zwar wortwörtlich. Nach fünf Jahren voll gefährlicher, immer größer werdender Langeweile war er plötzlich wieder ganz bei der Sache, schärfer und klarer als je zuvor. Er nahm wieder Anteil. War interessiert.


      Vielleicht sogar erheitert, obwohl er sich dessen nicht ganz sicher war. Immerhin hatte ihn lange Zeit eine merkwürdige, ruhelose Art von Lethargie blockiert.


      Während er in der frühen Nachmittagssonne von Miami stand, beobachtete er, wie der Rest der Gruppe das Flugzeug bestieg. Erst dann stieg er selbst ein. Er überließ es den Flugbegleitern, die Tür zu schließen und zu versiegeln, und betrat die Kabine.


      In der Boeing konnten bis zu achtzehn Leute sitzen, daher hatte ihr Team genug Platz, sich auszubreiten. An jeder Seite der Kabine gab es zwei Sofas. Breite, gemütliche Stühle, alle mit elegantem, hellem Leder bezogen, waren in Vierergruppen um Tische aufgestellt. Am hinteren Ende des Flugzeugs konnte eine vollständige High-End-Bordküche auf langen Reisen Gourmetküche auftischen.


      Sobald sie in der Luft waren und das Flugzeug nicht mehr stieg, würde jeder die Wahl haben, sich Filet Mignon oder gegrillte Dover-Seezunge servieren zu lassen, einen frischen Salat aus gemischten Melonen-Bällchen, in Balsamico geschmorten Spargel, Mini-Baguettes und entweder Mousse au Chocolat oder eine Käseplatte mit Kaffee zum Dessert.


      Sebastian hatte keinen Widerspruch erhoben, als Carling das Menü als Geste der Wertschätzung für den Einstieg in ihre Arbeit vorgeschlagen hatte. Schon bald würde sich das Team von den Rationen ernähren, die sie dabei hatten, von dem Fisch, den sie fingen, und allem Pflanzlichen, das sie an Land ernten konnten.


      Die Dschinniya hatte weit hinten im Flugzeug Platz genommen, und alle anderen hatten einen großen Bogen um sie gemacht, soweit es auf so begrenzten Raum möglich war.


      Wie angewiesen saß Olivia allein am ersten Tisch, gegenüber von ihr befanden sich sein Laptop und seine Akten. Vorhin im Konferenzraum hatte er sie gemustert, soweit es möglich gewesen war. Aus der Nähe konnte er nun all die Einzelheiten wahrnehmen, die er aus der Ferne nicht mehr hatte erkennen können.


      Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, brachten ein tief rotbraunes Funkeln in ihrem kastanienbraunen Haar zum Vorschein, das wie eine glatte Kappe um ihren wohlgeformten Kopf lag. Auch wenn ihr blaues T-Shirt schlicht war, schmiegte es sich an ihre weibliche Figur, und die Farbe passte gut zu ihrer blassen, leicht von Sommersprossen überzogenen Haut. Sie hatte kluge graue Augen und ein empfindsames Gesicht, dessen Ausdruck sich auf unterschwellige und nuancierte Weise veränderte. Ihren femininen Geruch konnte er mühelos von der Mischung aller anderen Gerüche in der Kabine unterscheiden, und er fand ihn köstlich.


      Diese Reaktion, die sie vorher gezeigt hatte – es war ganz unabsichtlich geschehen. Ihr Herz hatte gehämmert. Er hatte das winzige Flattern des Pulses an ihrer Halsschlagader bemerkt. Er war nicht sicher, was diese Reaktion ausgelöst hatte, und stellte fest, dass er neugierig war, auch wenn es einfach nur die Überraschung gewesen sein mochte.


      Im Augenblick wirkte sie ruhig, was ihn ärgerte. Sie umfasste ein Smartphone mit kleinen, tüchtig wirkenden Händen. Zunächst dachte er, dass sie jemandem eine Textnachricht schickte, aber dann erhaschte er einen Blick auf bunte Früchte, die auf dem Bildschirm explodierten.


      Sie spielte Fruit Ninja.


      So viel zu seiner Einschüchterungsgabe. Er sträubte sich gegen das Lächeln, das auf seine Lippen treten wollte.


      Er hatte seinen Laptop und seine Akten auf den Platz gelegt, der zum hinteren Teil des Flugzeugs ausgerichtet war, sodass er die verschiedenen Mitglieder der Gruppe während des Flugs abschätzen konnte. Nun glitt er auf seinen Sitz und schloss den Gurt.


      Sie blickte rasch auf, schaltete ihr Telefon aus und steckte es in eine Tasche, dann schnallte auch sie sich an. Obwohl ihr Gesicht einen erwartungsvollen Ausdruck annahm, sprach er sie nicht gleich an. Das Flugzeug rollte auf eine Startbahn und bereitete sich auf den Start vor. Hinter seinen Augen glühte neuerlicher Kopfschmerz auf. Er schloss sie, ertrug das hohe, lauter werdende Wimmern des Flugzeugs und den Schub der Motoren, der sie über die Startbahn rasen und in den Himmel abheben ließ.


      Als er die Augen öffnete, hatte Olivia ihre Aufmerksamkeit der vorbeiziehenden Landschaft vor dem Fenster zugewandt. Ein Stirnrunzeln hatte sich in die zarte Haut zwischen ihren schmalen Augenbrauen gegraben. Statt ruhig und gefasst wirkte sie nun nervös. Vielleicht hatte ihr sein langes Schweigen zugesetzt.


      Telepathisch sagte er zu ihr: Ich will eine Versicherung, dass Sie und die Dschinniya mir auf diesem Ausflug keine Probleme bereiten werden. Überzeugen Sie mich davon.
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      Olivias Aufmerksamkeit kehrte schlagartig zu ihm zurück, ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.


      Sie sagte: Bitte?


      Die Kopfschmerzen gingen ihm auf die Nerven. Er wollte jeden anherrschen, der ihm unter die Augen kam. Allein durch einen Akt der Selbstdisziplin konnte er sich davon abhalten, ihr den Kopf abzubeißen. Ich will eine Versicherung, dass Sie und die Dschinniya mir auf diesem Ausflug keine Probleme machen. Davon müssen Sie mich überzeugen.


      Sie hob die Augenbrauen, ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend. Oder was?


      Er hob ebenfalls die Augenbrauen, um sie nachzuahmen. Oder ich werde Sie beide hinauswerfen und Carling mitteilen, dass wir Ersatz brauchen.


      Ihre Überraschung verwandelte sich in Zorn. Mein Lebenslauf und meine Empfehlungen sprechen für sich. Und weshalb um Himmels willen nehmen Sie an, dass ich überhaupt vorhersagen kann, was Phaedra in Zukunft zu tun oder zu lassen gedenkt?


      Er verschränkte die Arme und lehnte seinen schmerzenden Kopf an die Rückseite seines Sitzes. Sie beide kennen sich doch eindeutig.


      Nicht allzu gut, erwiderte sie grimmig.


      Das fällt mir schwer zu glauben, sagte er. Offensichtlich stehen sie sich nahe genug, um sich von ihr zu diesem Treffen transportieren zu lassen, sie eine Dumpfbacke zu nennen und ihr zu raten, sich nicht wie ein Esel zu benehmen.


      Damit verpuffte ihr flüchtiger Zorn zu etwas, das wie eine Mischung aus Betretenheit und Frust wirkte. Sie seufzte auf und drückte mit den Fingern auf ihren schmalen Nasenrücken. Sie hat mich wütend gemacht, und es ist mir einfach so rausgerutscht.


      Also war das rotbraune Funkeln in diesem glatten kastanienbraunen Haar ein Hinweis auf Temperament. Nun gut, jetzt erheiterte die Sache ihn langsam. Ein wenig.


      Er ließ seine mentale Stimme trocken klingen. Sind Sie häufig wütend auf Dschinn und fangen an, sie zu beschimpfen, ohne sich vor den Folgen zu fürchten?


      Nein, erwiderte sie nachdrücklich. Eigentlich bin ich Phaedra erst diese Woche zum ersten Mal begegnet. Ihr Vater ist mit einer guten Freundin von mir zusammen. Über diese Verbindung bin ich zufällig zu Phaedras Bekannter geworden. Sie hätte mich gar nicht herbringen sollen. Ich wollte ein Taxi zum Meeting nehmen. Sie hat es getan, um mich zu ärgern. Auf ihrem Gesicht zeigte sich Ironie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir nicht die Lichter auspusten wird, weil ich sie Dumpfbacke genannt habe. Da würde Grace Khalil nämlich was erzählen. Auch wenn alles Mögliche für das Gegenteil spricht, glaube ich, dass es Phaedra wichtig ist, was ihr Vater von ihr hält.


      Etliche kleine Hinweise setzten sich zu einem Bild zusammen. Grace Andreas war das Orakel, eine Stellung, die mit ererbter magischer Energie einherging, weitergereicht von einem uralten Geschlecht der Menschen, das man bis zum Orakel von Delphi zurückverfolgen konnte. Der Ruf des jungen Orakels wuchs ausgesprochen schnell. Letztens hatte sie sich mit Carlings und Runes Agentur zusammengetan.


      Carling hatte sogar vorgeschlagen, er solle das Orakel wegen des Problems mit dem Fluch um Hilfe ersuchen, aber ihre Unterhaltung hatte ihn zu sehr entmutigt, um ihrem Rat Folge zu leisten.


      Er sah nicht, wie eine Prophezeiung des Orakels ihm helfen sollte. Das Orakel konnte ihm nur sagen, was er schon wusste – dass er innerhalb der nächsten zwölf Monate vollständig erblinden würde, wenn er keine Möglichkeit fand, das, was mit ihm geschah, aufzuhalten. Er hatte ein Dutzend Teams in verschiedene Teile der Welt entsandt, um den Versuch zu unternehmen, den gottverdammten Fluch zu brechen, was Carling zufolge ein unglaublich teurer, sinnloser Aufwand war. Aber er konnte es sich nicht mehr leisten, irgendwelche Wege nicht zu beschreiten, deshalb musste er sich mit dem Orakel beraten, sobald er diese letzte Expedition abgeschlossen hatte.


      Er schob seine Probleme für den Augenblick beiseite, um sich zu überlegen, was er sonst noch wusste, das für den Erfolg dieser Expedition ausschlaggebend sein könnte. Dschinn gingen nur selten eine intime Beziehung mit jemandem außerhalb ihrer eigenen Rasse ein, und die Beziehung von Grace zu dem Dschinn Khalil aus dem Hause Marid war weithin bekannt.


      Und Sebastian hatte ein oder zwei Dinge über Khalils Tochter gehört.


      Er runzelte die Stirn. Ich verstehe nicht, was Carling dazu bewogen hat, einen Gefallen für die Unterstützung einer Dschinniya herzugeben, die als Ausgestoßene verrufen ist.


      Olivia senkte den Blick. Sie schien sich darauf zu konzentrieren, mit dem Zeigefinger präzise über den Rand des Tischs zu streichen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Bewegung. Ihre Fingernägel waren kurz geschnitten, das Nagelbett auf dem Zeigefinger zeigte ein gesundes Rosarot.


      Er stellte sich vor, wie sie genau die gleiche Geste machte, nur dass sie diesmal den Finger über seine nackte Haut gleiten ließ. Die Haut auf seinem Rücken prickelte leicht, und er bekam eine Gänsehaut. Sein Atem wurde schwerer.


      Er schob diese Reaktion beiseite und konzentrierte sich auf das, was relevant war. Sie wissen etwas über den Tauschhandel.


      Sie schüttelte den Kopf. Es ist nicht an mir, etwas darüber zu sagen. Außerdem geht es Sie nichts an.


      Alles, was mit dieser Expedition zu tun hat, geht mich etwas an, wies er sie zurecht. Sie können es mir auch gleich erzählen. Ansonsten werde ich Carling anrufen und sie danach fragen. Sie wird mir alles verraten, was ich wissen will, also verschwenden Sie nicht meine Zeit.


      Ihr Blick hob sich wieder, der Frust war zurück, nur dass er sich diesmal gegen ihn richtete. Also gut, jetzt lächelte er vielleicht.


      Ein bisschen.


      Carling hat keinen Gefallen für Phaedras Unterstützung eingetauscht, sagte sie. Khalil hat einen Gefallen von Carling eingetauscht, um Phaedra einen Job zu verschaffen.


      Nun, damit hatte er nicht gerechnet. »Scheiße«, murmelte er und ließ den Kopf wieder auf die Stütze sinken.


      Hey, sagte Olivia. Sie beugte sich vor und wirkte ernst. Geben Sie ihr eine Chance. Ich weiß, dass sie nicht besonders liebenswert ist, und sie ist ganz bestimmt nicht stubenrein. Aber Grace und Khalil haben einiges in ihre Rehabilitierung gesteckt, und Carling hätte dem Tauschhandel niemals zugestimmt, wenn sie der Ansicht gewesen wäre, Phaedra würde sich nicht an ihren Teil der Abmachung halten. Außerdem hat sie doch bei der Konfrontation nachgegeben. Sie ist hier im Flugzeug, oder nicht? Das liegt daran, dass sie ihrem Vater ein Versprechen gegeben hat, und es ist ihr wichtig, ihr Wort zu halten. Sie ist keine Ausgestoßene. Sie wird ihren Job erledigen.


      Er blickte sie fest an, nicht überzeugt. Er war mehr als halb geneigt, Phaedra aus dem Team zu werfen und darauf zu bestehen, dass Carling mit einem anderen Dschinn eine Abmachung traf, um den Übergang zu bewachen, während sie arbeiteten.


      Dann, von plötzlicher Neugier gepackt, fragte er: Weshalb spielt das für Sie eine so große Rolle? Sie klingen auf jeden Fall nicht, als würden sie sie besonders gern mögen.


      Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar, wusste ganz offensichtlich nicht, was sie sagen sollte. Während er abwartete, ohne sie zu drängen, glitt sein Blick an ihrem Hals entlang, über den anmutigen Bogen ihrer Schlüsselbeine und weiter nach unten zu dem Ansatz eines Dekolletés am tiefen Ausschnitt ihres Shirts.


      Etwas an ihr rührte ihn. Er kam nicht darauf, was es war. Er hatte immer Spaß an Frauen gehabt, und schon seit er vierzig war, hatte er keinen Überblick mehr, wie viele Liebhaberinnen er gehabt hatte. Nun war er über zweihundert, und seine Wyr-Spezies wurde nicht viel älter als zweihundertfünfzig.


      Sie war nur eine weitere Frau, wie unzählige andere auch. Er wusste, ohne sie je gesehen zu haben, dass ihre Brüste reizend sein würden, entweder mit pinken Brustwarzen oder mit braunen, und dass die Krümmung ihre Taille perfekt unter seine Hände passen würde. Die Haut an der Rückseite ihrer Knie würde sich zart an seiner Zunge anfühlen, und ihre intimsten Stellen opulent und köstlich.


      Nichts davon war eine Überraschung, und ganz bestimmt war nichts davon originell.


      Vielleicht war das, was ihn rührte, die Haltung ihres kurvigen Körpers vor dem gerade aufragenden Sitz, oder der Kontrast, wie ihre blasse Haut vom Schatten und dem schräg einfallenden Sonnenlicht aus dem nahen Fenster gesprenkelt wurde. Oder vielleicht war es etwas ganz anderes, ein Geheimnis des Geists, der in ihrem Fleisch eingeschlossen war. Vielleicht war es sogar ihr Ringen um eine sorgsame Antwort auf seine Frage. Vielleicht war es einfach ihre Intelligenz.


      Dann ließ sie die Hände aus dem Haar sinken und faltete sie auf dem Tisch. Etwas floss in ihr zusammen, eine Entscheidung oder Erkenntnis. Sie blickte in Richtung seiner Augen, die hinter der Sonnenbrille versteckt waren. Mit ruhigem und gefasstem Gesicht sagte sie: Weil sie zwei verletzliche menschliche Kinder liebt. Und weil ich, wenn ich als gescheiterter Fall abgestempelt würde, wie es bei ihr der Fall ist, mir jemanden wünschen würde, der für mich kämpft.


      Das war es, dachte er. Was immer das war, was sich im Augenblick ihrer Entscheidung und begleitet von ihren Worten herauskristallisierte.


      Das war es, was ihn packte und sein Interesse festhielt, dieses nicht greifbare, unbeschreibliche Irgendwas.


      Während ihrer telepathischen Unterhaltung hatte das Flugzeug seine maximale Höhe erreicht. Der herrliche Geruch von warmem Essen trieb von der Bordküche herüber. Sebastian löste seinen Gurt und stand kurz auf, um die Aufmerksamkeit aller zu bekommen.


      »Wir werden jetzt ein Mittagessen zu uns nehmen«, sagte er, »und nachdem alle mit dem Essen fertig sind, halten wir unser Meeting ab. Wenn wir am Flughafen von San Francisco aufsetzen, werden wir gut beschäftigt sein, denken Sie also sorgfältig nach, welche Fragen Sie jetzt stellen wollen.«


      Olivia spähte um die Ecke ihres Sitzes auf die anderen, während er sprach. Sie erkannte nicht viel Freundliches in den Gesichtern derer, die ihr einen Blick zuwarfen. Ihre Ankunft in einem äußerst dschinnhaltigen Tusch, ihr mehrmaliges Stänkern und ihr jetziger Platz neben dem Expeditionsleiter schienen dafür gesorgt zu haben, dass sie sich von so gut wie allen in der Gruppe entfremdet hatte.


      Dendera meldete sich zu Wort. Sie hatte eine helle, sandige Stimme. »Ich will mich noch mit den anderen Symbologen besprechen.«


      Sebastian nickte. »Dafür wird Zeit sein.«


      Während Sebastian wieder in seinen Sitz glitt, rollte die Flugbegleiterin mit einem Wagen an, auf dem sich das Mittagessen befand. Olivia hatte sich für die Dover-Seezunge entschieden, während Sebastian sowohl die Seezunge als auch das Filet gewählt hatte. Offenbar war ihre Unterhaltung für ihn zu Ende, denn er schaltete seinen Laptop ein und arbeitete während des Essens schweigend.


      Ihr machte es nicht aus. Ein kleiner Teil seiner zwingenden Präsenz reichte schon weit genug. Selbst mit der mentalen Distanz, die er zwischen ihnen errichtet hatte, war sie sich jeder seiner Bewegungen schmerzlich bewusst, von den schnellen, entschlossenen Bissen, die er vom Essen nahm, bis hin zum hastigen Einhacken auf seine Tastatur. Einmal verlagerte er sein Gewicht, und sein von Jeansstoff bedeckter Unterschenkel streifte ihren. Für sie fühlte es sich an, als hätte er mit der Hand über ihr nacktes Bein gestrichen. Als Reaktion darauf überlief sie ein Schauer, und er schien in seiner Tätigkeit innezuhalten.


      Das konnte natürlich auch vollkommen ihrer Fantasie entspringen. Vielleicht hatte er einfach innegehalten, um etwas auf seinem Bildschirm zu lesen.


      Das grandiose Essen wurde mit Cabernet Sauvignon oder alternativ Pinot Grigio serviert, und sie war beim Essen nicht wählerisch. Sie entschied sich für den Weißwein und aß mit Begeisterung alles, was man ihr hinstellte, bis hin zu dem knusprigen Mini-Baguette, dass sie mit einem Stückchen Biobutter bestrich.


      Der Nachtisch war genauso herrlich wie der Hauptgang, die Schokoladen-Mousse war locker, äußerst ergiebig und schmolz auf ihrer Zunge. Das Ganze wurde von einem Klecks frisch geschlagener Sahne gekrönt. Der intensive Geschmack des französischen Röstkaffees ergänzte sich perfekt mit der dunklen Süße der Mousse.


      Nachdem er sein Steak und seinen Fisch verputzt hatte, wählte Sebastian als Nachtisch die Käseplatte, nicht das süße Dessert, und während sie ihn aus dem Augenwinkel beim Essen beobachtete, kam sie zu dem fast sicheren Schluss, dass er ein Wyr von irgendeiner Raubtierart war.


      Niemals nahm er seine Sonnenbrille ab, nicht einmal zum Essen. Sie fragte sich, warum. Er hatte nicht gerade eine warme und einladende Persönlichkeit. Diente sie dazu, eine Barriere zwischen ihm und allen anderen aufrechtzuerhalten?


      Durch den Wein und das hervorragende Essen hatte sich die Atmosphäre in der Kabine gelockert, und geselliges Geplauder kam auf. Olivia lächelte vor sich hin, während sie zuhörte. Ihre vorübergehende Auftraggeberin hatte eine kluge Methode gewählt, um das Eis zu brechen. Die einzige Person, die das Essen nicht genossen hatte, war Phaedra. Als Olivia nach der Dschinniya schaute, sah sie, dass sich Phaedra Kopfhörer aufgesetzt hatte und mit geschlossenen Augen dasaß.


      Sebastian erhob sich, sobald die Flugbegleiterin die leeren Dessert-Teller abgeräumt hatte. Ohne Einleitung sagte er: »Die nächsten Stationen sehen folgendermaßen aus: Der Rest meines Security-Teams hat sich bereits in San Francisco eingefunden. Sie haben sämtliche Vorräte und Ausrüstungsgegenstände zusammengetragen, die wir brauchen werden, und sie werden auf der Jacht Wache halten, während wir den Übergang machen.«


      »Durch den Zeitverlust könnte das für sie ganz schön lang werden«, sagte Dendera.


      »Sie werden in Schichten Landgang bekommen, und die Jacht wird immer wieder anlegen, um Treibstoff und Vorräte aufzunehmen«, erwiderte Sebastian. »In der Zwischenzeit wird Phaedra den Übergang selbst bewachen. Nachdem wir gelandet sind, werden wir uns unmittelbar auf die Yacht begeben und eine Nacht an Bord verbringen. Gleich am nächsten Morgen legen wir mit unserem ersten Übergang los. Weil nur acht von uns den Übergang machen dürfen, werden wir den Weg ein paar Mal mit unserem Equipment zurücklegen müssen. Dasselbe gilt, wenn wir den Inhalt der Bibliothek zurückbringen.«


      Die Bibliothek würden sie in eigens konstruierten, hermetisch versiegelten Behältern transportieren. Sebastian ließ ein paar Fotos die Runde machen. Als Bailey, die Helle Fae, ihr die Bilder reichte, betrachtete Olivia sie neugierig. Sie hatte keine Vorstellung, was diese Expedition kostete, mit dem Kampf vor Gericht, dem hochspezialisierten Team, der Security, der Yacht, Vorräten und Ausrüstung, darunter Tauchanzüge und -geräte, und nun diese Behälter, aber die Gesamtsumme musste in die Millionen gehen. Carling wollte ihr Eigentum unbedingt zurück, was Olivia auch nicht überraschte, denn die Bibliothek selbst musste unbezahlbar sein.


      Nach der Fragerunde stand Dendera auf und sagte zu Olivia und Steve: »Besprechen wir uns an dem freien Tisch dort hinten. Ich werde in ein paar Minuten bei Ihnen sein.«


      Sebastian hatte sich wieder hingesetzt. Er blickte nicht auf und zeigte auch sonst keine Regung, als Olivia den Tisch verließ. Sie schüttelte das merkwürdige Gefühl der Enttäuschung ab und begab sich in den hinteren Bereich des Flugzeugs, wo Steve bereits in seinen Sitz geglitten war. Sie entschied sich für den Sitz ihm gegenüber am Tisch. Dendera war in Richtung Toilette verschwunden, deshalb waren Steve und sie für den Augenblick allein.


      Der andere Symbologe war groß, etwas über 1,80 m, mit einem schlaksigen Körperbau und großen Händen mit langen Fingern. Es war eine sinnlose Übung, das Alter eines Wyr zu erraten, ohne seine Tiergestalt zu kennen, aber wenn Steve ein Menschenmann gewesen wäre, hätte sie ihn Ende dreißig geschätzt. Sein dunkles Haar war ein wenig aus der hohen Stirn zurückgewichen, und auf seinem schmalen, recht knochigen Gesicht lag ein grüblerischer Ausdruck, während er sie betrachtete.


      Wie ist Ihr erstes Treffen mit seiner Lordschaft verlaufen?, fragte Steve telepathisch. Hat er ihnen dieselbe ›Friss oder stirb‹-Rede gehalten wie der Dschinniya?


      Völlig überrumpelt stellte Olivia die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. Seine Lordschaft?


      Sie wissen doch, was man über kleine Männer mit Napoleon-Komplex sagt, befand Steve. Er warf einen Blick in den vorderen Teil des Flugzeugs, in seine Augen trat ein harter Glanz, und sein Gesicht wurde zynisch.


      Sie war so darauf konzentriert gewesen, wie die Leute auf sie und ihre Handlungen reagieren würden, dass sie nicht einen Gedanken daran verschwendet hatte, dass man das Ganze auch völlig anders betrachten konnte. Und sie kam sofort zu dem Schluss, dass sie diese Unterhaltung mit Steve nicht führen wollte.


      Sie lehnte sich in den Sitz zurück, als würde sie versuchen, mehr Abstand zwischen sie beide zu bringen, während sie vorsichtig nachfragte. Ich weiß nicht, was Sie meinen.


      Steve mochte intelligent sein, aber er schien ihre verbalen und nonverbalen Hinweisen nicht zur Kenntnis zu nehmen. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Nachdem ich gehört hatte, dass der große Sebastian Hale selbst die Expedition leiten würde, habe ich ein wenig mehr über unseren furchtlosen Anführer recherchiert. Ihm eilt der Ruf voraus, aggressiv und diktatorisch zu sein. Ganz wie ich gesagt habe, Napoleon-Komplex.


      Der »große Sebastian Hale«?


      Was an ihm war groß?


      Lieber nicht fragen. Diese Unterhaltung war ein Minenfeld. Es geschah nur selten, dass sie gegen jemanden so schnell eine Abneigung entwickelte, wie es bei diesem Symbologen geschehen war, und sie kämpfte gegen den Impuls, sich zu winden.


      Steve blickte sie erwartungsvoll an. Sie wollte nichts mehr sagen und ihn ignorieren, aber er war einer der beiden Menschen, mit denen sie im Lauf der nächsten Wochen täglich zu tun haben würde, und sie brachte es nicht über sich, sich so schamlos gegen ihn zu sperren.


      Also bemühte sie sich um eine diplomatische Antwort. Ich habe noch nie von ihm gehört. Ich habe über niemanden recherchiert, der sich dieser Sache angeschlossen hat.


      Obwohl das gar nicht ihre Absicht gewesen war, verstand Steve das als Bitte um weitere Informationen. Hale betreibt eine der besten Security-Firmen der Welt, sagte er. Ihre Basis haben sie auf Jamaika. Mit Dragos oder der Wyr-Domäne will er nichts zu tun haben, aber es heißt, er hätte ein Wächter werden können, wenn er nur gewollt hätte. So gut ist er angeblich.


      In den Vereinigten Staaten gab es sieben Domänen der Alten Völker – Wyr, Elfen, Helle Fae, Dunkle Fae, Nachtwesen, Dämonen und die Domäne der menschlichen Hexen, deren Basis in Louisville, Kentucky, lag.


      Dragos Cuelebre, der uralte Drache und Multimilliardär, herrschte über die Wyr-Domäne in New York. Den Kern seiner Herrschaftsstruktur bildeten seine sieben Wächter, dem Vernehmen nach die stärksten Wyr der Welt. Olivia wollte sich nicht von dem beeindrucken lassen, was Steve ihr erzählte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie warf einen Blick über die Schulter in Sebastians Richtung. Er war tief in seine Arbeit versunken. Die harten Züge seines Gesichts waren so distanziert wie eh und je.


      Steve fuhr fort. Nicht dass Hale jetzt überhaupt noch als Wächter infrage käme. Als Eulen-Gestaltwandler beträgt seine Lebensspanne nur etwa zweihundertfünfzig Jahre, und er ist zu alt geworden. Als sie sich zurückdrehte, um zum Tisch zu blicken, war etwas Berechnendes in Steves Gesicht getreten. Wenn natürlich seine Augen so sensibel sind, dass er bei Tageslicht nicht mal seine Sonnenbrille abnehmen kann, hat er sich womöglich auch dadurch disqualifiziert.


      Aber da lag Steve falsch. Entgegen dem Volksglauben wusste Olivia, dass Eulen bei Tage problemlos sehen konnten – tatsächlich verfügten sie sogar über eine außergewöhnlich gute Sicht.


      Sebastian trug seine Sonnenbrille aus einem völlig anderen Grund. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, weshalb.
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      Zum Glück kam in diesem Moment Dendera von der Toilette zurück und beendete damit Steves unwillkommene Geschwätzigkeit. Die drei Symbologen verbrachten die nächste Stunde mit einer Diskussion darüber, wie sie das sichere Verpacken der fragilsten Stücke der Bibliothek angehen würden, wozu auch eine reichhaltige Sammlung aus Werken auf Papyrus gehörte.


      »Carling sagte, sie hätte einen handschriftlichen Katalog der Objekte in ihrem Büro zurückgelassen«, eröffnete ihnen Dendera. »Leider basiert er nicht auf einem professionellen bibliothekarischen Katalogisierungssystem, aber wir sollen auch nichts umstrukturieren. Unsere Aufgabe besteht lediglich darin, die Sammlung in der Form zu belassen, wie sie ist, und dafür zu sorgen, dass alles ordentlich eingepackt wird. Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass die magischen Werke sicher verwahrt werden, damit beim Transport niemand durch sie zu Schaden kommt.«


      Als Olivia über die Arbeit nachdachte, die vor ihr lag, packte sie die Aufregung erneut. Da es sich um eine Privatsammlung handelte, hatten wohl nicht viele Leute außer Carling den Inhalt der Bibliothek je zu Gesicht bekommen. Vielleicht hatten im Lauf der Jahrhunderte Assistenten die Gelegenheit erhalten, oder Schützlinge, die Carling womöglich unter ihre Fittiche genommen hatte. Es war wirklich eine einmalige Chance im Leben. Oder sogar in mehr als nur einem Leben.


      Der übrige Tag verging mit hektischer Aktivität. Als das Flugzeug in San Francisco landete, warteten weitere Cadillac Escalades auf sie, um die Gruppe zum Marina Yacht Harbor zu bringen, gleich östlich von Crissy Field und dem Presidio, am nördlichen Ende der Halbinsel.


      Die Privatyacht war riesig, mit viel Platz im Laderaum, um die Sammlung zu transportieren. Sobald Olivia sah, wie sie an ihrem Liegeplatz vertäut lag, schoss ihre mentale Abrechnung der Expeditionskosten erheblich in die Höhe. An Bord warteten sechs Besatzungsmitglieder auf sie, alle gehörten zu Sebastians Security-Firma. Aus den Gesprächsfetzen, die sie mithörte, ging hervor, dass die Yacht offenbar Sebastian gehörte, oder zumindest seiner Firma.


      Sobald sie an Bord waren, verschwand Sebastian. Olivia stellte fest, dass es sie verstörte, wie enttäuscht sie über seine Abwesenheit war. Sie hatte sich viel zu schnell von ihm faszinieren lassen. Nur indem sie sich entschlossen darum bemühte, schaffte sie es, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, und konzentrierte sich auf die Aufgaben, die vor ihr lagen.


      Die Besatzung zeigte den Neuankömmlingen ihre winzigen Kabinen, die kaum mehr waren als Wandschränke mit Etagenbetten an den Wänden. Olivia und Dendera sollten sich eine Kabine teilen.


      Der kleine Raum und das Fehlen von Privatsphäre machten ihr nichts aus. Sie würden nur eine Nacht auf der Yacht verbringen und gleich am nächsten Morgen den Übergang machen. Nachdem sie auf der Insel fertig waren und die Bibliothek sicher im Laderaum verstaut war, würde die Yacht in internationale Gewässer auslaufen, wo dann Carling persönlich die Bibliothek im Empfang nehmen konnte, während Olivia und die anderen nach Hause fliegen konnten.


      Sie überprüften die Nahrungsmittelvorräte und Behälter, probierten die Tauchanzüge an, um sicherzugehen, dass sie passten, und gingen den Ablauf des Übergangs durch. Alle Mitglieder von Sebastians Team waren erfahrene Taucher. Dendera, Steve und Olivia hatten keine Erfahrung, und sie würden beim eigentlichen Übergang Tandems bilden. Jeder der drei Symbologen würde den Weg mit jemandem aus dem Security-Team zurücklegen. Nach der Besprechung lieferte ein Restaurant aus der Nähe das Abendessen, eine einfache Mahlzeit aus frisch zubereiteten Sandwiches und Kartoffelsalat, mit einem stark hefehaltigen, goldenen Bier aus einer lokalen Kleinbrauerei.


      Schließlich, gegen halb zehn, erklärte Bailey, die während Sebastians Abwesenheit das Kommando übernommen hatte, dass sie für heute fertig waren. Alles wurde präzise verpackt, und die ganze Ausrüstung war doppelt überprüft worden. Für den übrigen Abend erlaubte Bailey ihnen einen Landgang.


      Steve, Dendera und das halbe Security-Team gingen von Bord, während die andere Hälfte weiterhin Dienst schob. Auch Phaedra verschwand, obwohl Olivia ihre Anwesenheit immer noch spüren konnte. Sie kam zu dem Schluss, dass die Dschinniya die Yacht gar nicht verlassen hatte, sondern einfach nur ihre körperliche Gestalt aufgegeben hatte. Sicher wissen konnte Olivia es nicht, aber sie vermutete, dass sich die Dschinniya dematerialisiert hatte, um der weiteren Notwendigkeit sozialer Kontakte aus dem Weg zu gehen.


      Da sie nicht daran interessiert war, das Nachtleben von San Francisco zu erkunden, entschied sich Olivia, an Bord zu bleiben. Ihre innere Uhr war noch an die Eastern Standard Time angepasst und bestand darauf, dass es schon nach Mitternacht war. Sie war gleichzeitig müde und aufgedreht.


      Da sie sich nicht in ihrer engen Koje verkriechen wollte, zog sie ein Sweatshirt und ihre Jacke an und nahm eine zweite Flasche Bier mit hinauf an Deck. Innerhalb weniger Augenblicke zitterte sie. Sie hatte beim Packen das Wetter auf der Insel im Sinn gehabt, das, wie Carling ihr mitgeteilt hatte, gleichbleibend mild war. Das Bier war, wenn es auch hervorragend schmeckte, gekühlt, und ein frischer Wind wehte aus der Bucht und drang durch ihre Kleider.


      Aber der Ausblick war überwältigend und hielt sie an der Reling fest. Die beleuchtete Golden Gate Bridge wölbte sich hoch über das silbern gesprenkelte schwarze Wasser. In einem langen, wogenden Band aus glühenden Spuren wälzte sich der Verkehr über die Brücke. Auf beiden Seiten der Bucht leuchteten überall Lichter auf, und darüber spannte sich ein Nachthimmel, der von trüben Wolken verhangen war. Sie konnte das Schimmern der Magie des Anderlandes in der Ferne spüren, und sie war vollkommen glücklich, genau dort zu sein, wo sie im Augenblick war. All ihre Sinne waren weit geöffnet.


      Sie spürte Sebastians zwingende Präsenz schon einen Augenblick, bevor sich eine Wolldecke auf ihre Schultern legte. Er kam näher, um sich neben sie an die Reling zu stellen, und sie griff nach den Säumen der Decke, ehe sie zu Boden fallen konnte.


      »Sie hatten kein Interesse, mit den anderen in die Stadt zu gehen?«, fragte er.


      »Überhaupt nicht«, erwiderte sie. Sie bemühte sich bewusst darum, ihr Kiefer zu entspannen, damit ihre Zähne nicht klapperten. »Erst recht nicht, wenn es eine atemberaubende Aussicht wie diese zu sehen gibt. Vielen Dank.«


      »Gern geschehen. Wenn Sie die Decke nicht mehr brauchen, können Sie sie zusammenlegen und zurück in die Vorratskiste stecken.«


      Sie sah in die Richtung, in der er auf einen länglichen weißen Behälter deutete, der in den Schatten hinter einer steil nach oben führenden Leiter zum Ruderhaus stand. Dann blickte sie wieder zu ihm zurück. Er hatte eine abgetragene Lederjacke angezogen, sich aber nicht die Mühe gemacht, den Reißverschluss zu schließen. Darunter trug er dasselbe graue T-Shirt, das er schon vorhin angehabt hatte. Der dünne Stoff lag eng an seiner muskulösen Brust und seinem flachen Bauch an, doch er schien sich in der kühlen Nacht vollkommen wohl zu fühlen.


      Noch immer trug er seine Sonnenbrille. Als sich die Gewissheit in ihr festigte, spürte sie einen unerwarteten Stich. Sie hatte ihn so viele Dinge tun sehen, die nahelegten, dass er sehen konnte – er hatte doch auf seinem Laptop gelesen. Aber mit seinen Augen musste etwas nicht in Ordnung sein.


      Sie wandte sich wieder dem Wasser zu, zog die Decke enger um sich und sagte: »Es ist so schön hier draußen, ich will gar nicht hineingehen.«


      Er blieb so lange still, dass sie sich schon fragte, ob er das Gespräch mit ihr schon als beendet betrachtete. Als er schließlich antwortete, klang es zögerlich, beinahe, als würde er gegen sein besseres Wissen sprechen. »Es sind auch Deckstühle eingelagert, wenn Sie wollen.«


      Sie kam zu dem Schluss, dass sie sich zu viel einbildete. Immerhin hatte er keinen Grund, nicht mit ihr zu sprechen, und er war immerhin derjenige gewesen, der mit einer Decke zu ihr gekommen war.


      Sie lächelte ihn von der Seite an. »Wäre es komisch, wenn ich mich unter Decken kuschle und die ganze Nacht hier an Deck schlafe?«


      Sein hartes Gesicht wandte sich ihr zu. »Das habe ich schon sehr oft gemacht.«


      Ihr Lächeln wurde wehmütig. »Wie herrlich. Ich kann mir vorstellen, dass Sie schon die ganze Welt bereist haben.«


      »Ich habe den Großteil meines Lebens aus dem einen oder anderen Grund auf Reisen verbracht.«


      Obwohl sie ihn kaum kannte, hörte sie aus seiner Stimme mehrere Bedeutungsebenen heraus. Es war kein echtes Bedauern, aber ein Gefühl, das dem sehr nahe kam.


      Er entspannte sich ein wenig und ließ sein Gewicht auf beiden Händen ruhen, die die Reling umfasst hielten. Verstohlen musterte sie die Hand, die ihrer am nächsten war. Sie wirkte so stark und schön proportioniert wie der Rest seines Körpers, breit, mit langen Fingern und leicht angedeuteten Venen auf dem Handrücken.


      »Ich bin gern zu Hause, und ich niste mich gern ein«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich mit einem Leben wie dem Ihren glücklich wäre, aber es macht Spaß, sich Geschichten anzuhören und ein wenig in den Tag hineinzuträumen.«


      »Es wird ermüdend«, gab er zurück. »Man kann nur so und so viel von ein- und demselben erleben, dann läuft es alles in das ewig Gleiche zusammen.«


      Ah, jetzt erkannte sie das Gefühl in seiner Stimme. Resignation.


      »Das glaube ich auch, und darum will ich bewusst ein bisschen mehr reisen. Ich will nicht auf mein Leben zurückblicken und irgendetwas bedauern müssen.«


      »Schön für Sie«, sagte er. Er drehte den Kopf, um über das leicht wogende Wasser der Bucht hinauszublicken. »Sie sollten sich darum bemühen, die Dinge zu tun, die Sie tun wollen. Wenn man etwas bedauert, kann das ziemlich lästig werden.«


      Sie erinnerte sich wieder an ihre Bierflasche, trank die letzten paar Schlucke aus und stellte die leere Flasche zu ihren Füßen ab, um sie später zu entsorgen. Dann, weil er zumindest halbwegs zugänglich wirkte und es ihr gefiel, neben ihm zu stehen und sich mit ihm zu unterhalten, gestand sie: »Ich war wegen dieser Reise so aufgeregt, ich glaube, ich habe monatelang nicht mehr durchgeschlafen. So sehr ich meinen Job auch liebe, ich verbringe den Großteil meines Lebens in einer Bibliothek. Ich habe noch nie einen Übergang betreten oder war in einem Anderland.«


      Er drehte sich wieder zu ihr um, die Stirn leicht gerunzelt. »Wenn ich mich recht entsinne, hat keiner von Ihnen groß Erfahrung beim Tauchen.«


      Sie wusste, dass er von den Symbologen sprach, denn seine übrige Mannschaft war bestens für alles ausgebildet, was vor ihnen lag. Bei den abendlichen Aktivitäten war er nicht zugegen gewesen, also hatte ihn Bailey entweder auf den neuesten Stand gebracht, oder er erinnerte sich aus ihren persönlichen Akten an dieses Detail.


      »Das stimmt«, sagte sie. »Ich bin ein paarmal in den Übungstank gestiegen, um mich für diese Reise vorzubereiten, aber richtig Tauchen war ich noch nie.«


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es ist schade, dass das sowohl Ihr erster Tauchgang als auch Ihr erster Übergang wird. Das können beides tolle Erfahrungen sein, aber ich glaube nicht, dass Sie dieses Mal auch nur von einem davon das Beste mitnehmen. Der Weg unter Wasser durch einen Übergang wird vermutlich desorientierend. Es wird dunkel sein, und die Magie wird sich während der Reise ständig verändern. Es ist Ihnen womöglich nicht ganz geheuer.«


      Bailey hatte vorhin etwas Ähnliches gesagt. Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich leide nicht an Klaustrophobie, und ich denke, die Tandem-Regelung für den Übergang ist ganz gut. Und der tatsächliche Weg unter Wasser dauert angeblich nicht lange. Diese Reise ist eine kurze Zeit des Unbehagens mehr als wert.«


      Er drehte sich um und lehnte sich an die Reling, die Arme verschränkt. »Ich werde den Übergang mit Ihnen machen«, sagte er.


      Abermals reagierte sie körperlich, als sie von Überraschung durchpulst wurde.


      Von Überraschung und noch etwas anderem.


      Sie würden zusammen im dunklen Wasser schwimmen, während Magie überall um sie herumwirbelte. Sie dachte an seine zwingende, stetige Präsenz neben ihr. Sein harter, kräftiger Körper würde sich mit derselben mühelosen Anmut durch das Wasser bewegen, wie er vorher die Stufen emporgestiegen war. Ihr Mund wurde trocken.


      Sie schaffte es, das »ja, bitte« hinunterzuschlucken, das in ihrem Kopf hin und her flitzte. Stattdessen antwortete sie mehr oder weniger ruhig: »Vielen Dank.«


      Und, verdammt sei er, zum zweiten Mal bekam er ihre Reaktion mit, obwohl der Wind von der Bucht heranwehte und die Beleuchtung nur indirekt von der Yacht und den Laternen kam, die entlang des Anlegestegs standen.


      Er betrachtete sie mit geschärfter Aufmerksamkeit. Sie konnte es an der Art erkennen, wie sich sein Gesicht veränderte, und an seiner veränderten Haltung. Seine ohnehin bereits zwingende Präsenz wurde so intensiv, dass sie nicht mehr richtig Luft holen konnte. Ihr Atem kam zitternd, eine weitere verräterische Reaktion.


      Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie die Kontrolle über ihren Körper hatte.


      Er hatte die Kontrolle.


      Er entlockte ihr eine solche Reaktion, ohne sie auch nur zu berühren.


      Ganz langsam fiel ihre Haltung in sich zusammen, glitt einen unbekannten Hang hinab, auf ein unsichtbares Ziel zu. Da sie immer noch an der Reling stand, lehnte sie sich dagegen, um sich zu stützen, während sie sich in ihre Decke kuschelte. Sie wandte den Blick ab und tat so, als würde sie über das Wasser hinausblicken. Jeder Nerv ihres Körpers war erregt, bis sie sich fühlte, als würde sie gewissermaßen leuchten.


      Mit einem flüssig gleitenden Schritt voller raubtierhafter Anmut wandte er sich ihr ganz zu und kam näher, bis er an ihrer Schulter stand. Ein Beben lief über ihre Haut. Mit schiefgelegtem Kopf betrat er ihre persönliche Sphäre. Er drang nicht weit ein, nicht so weit, dass sich ihre Körper berührten, aber weit genug.


      Mit leiser Stimme, beinahe flüsternd, fragte er: »Ist Ihnen jetzt warm genug?«


      Die Wärme seines Atems streifte ihre ausgekühlte Wange, und ihr Zittern wurde krampfhaft.


      Dies war ein Mann, der genau wusste, was er tat, jede seiner Bewegungen war bis zum letzten Millimeter choreografiert. Das hätte sie abtörnen sollen. So war es schließlich immer gewesen. Aber dieses Mal nicht. Wo war nur ihr Aus-Schalter?


      Blitzschnell probierte ihr Verstand einige Antworten durch und verwarf sie wieder, bemüht, eine zu finden, die normal klang. Das Problem war, das ihnen allen etwas Suggestives anhaftete.


      Mir ist jetzt warm genug. Oh, danke. (Bloß nicht.)


      Mir könnte noch wärmer sein. (Nein. Es ist egal, ob es stimmt. Einfach nur NEIN.)


      Sie konnte sich nicht entscheiden. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen könnte, und die Anspannung wuchs, während die Sekunden verstrichen. Sie murmelte: »Ich… ich weiß nicht.«


      Seine Hand schloss sich um ihre Schulter, der Griff war quälend fest. Er rüttelte sie dermaßen auf, dass sie den Kopf hochriss und ihn anstarrte.


      Er sah nicht sie an. Seine Aufmerksamkeit hatte sich dem Anlegesteg zugewandt. Sie blickte in dieselbe Richtung.


      Etliche Nachtwesen kamen auf den Liegeplatz zu, an dem die Yacht vertäut lag, darunter zwei Trolle, vier Ghule und fünf Vampyre. Zehn von ihnen, darunter die Trolle, trugen schwarze Uniformen der Nachtwesen. Das letzte der Nachtwesen führte die Gruppe an.


      Selbst für jemanden wie Olivia, die nicht in gehobenen Kreisen lebte oder verkehrte, war er ein Vampyr mit hohen Wiedererkennungswert. Er trug eine auf den Leib geschneiderte Abendgarderobe, die hervorragend zu seinem großen, mächtigen Körperbau passte. Er hatte kurzes schwarzes Haar, das an den Schläfen von weißen Flecken durchzogen war, ein Raubvogelgesicht mit groben Zügen und einen durchdringenden, wölfischen Blick.


      Julian Regillus, der König der Nachtwesen selbst, war gekommen, um ihnen einen Besuch abzustatten.


      Sebastians Hand blieb als schwere, harte Präsenz auf Olivias Schulter liegen. Sie konnte den Druck jedes einzelnen Fingers spüren, doch als sie in sein Gesicht blickte, wirkte es ausdruckslos.


      Zwei Leute von der Security-Mannschaft, die Dienst hatten, kamen aus dem Ruderhaus, die Gesichter angespannt. Als Sebastian ihnen ein Handzeichen gab, hielten sie inne. Er sagte nichts, sondern beobachtete nur, wie der König der Nachtwesen und seine Schar näher kamen, bis sie am Fuß der Bootsrampe standen.


      Der König blickte zu ihnen auf, die Hände auf den Hüften, während seine Leute um ihn herum ausfächerten. Soweit Olivia aus den Medien wusste, hatte Carling Julian zur Hochzeit des römischen Imperiums umgewandelt. Julian war einer von Kaiser Hadrians berühmtesten und herausragendsten Generälen gewesen, und inzwischen war er einer der ältesten Vampyre der Welt. Selbst aus dieser Entfernung spürte Olivia seine Macht, die den Steg wie ein dunkler, verführerischer Mantel bedeckte.


      Julian sah sie oben an der Reling stehen, und sein Blick begegnete Olivias und hielt ihn so mühelos fest, als hielte er ein Glas Wein in den langen Fingern. Was für eine unglaubliche Erfahrung mochte es sein, dachte sie, sich mit dem König der Nachtwesen zu unterhalten. Die Dinge, die er erlebt hatte, der große Schatz der Geschichte, an die er sich erinnern würde… auch wenn er sein Leben als Mensch begonnen hatte, lag das so lange zurück, dass er sich inzwischen so stark von der Menschheit unterscheiden musste wie alle, bis hin zu den fremdartigsten Alten Völkern.


      Der König lächelte leicht, beinahe, als könne er ihre Gedanken lesen. Das Leben als Mensch war nicht freundlich mit ihm umgesprungen. Es hatte sich in die groben Züge und Linien seines Gesichts gegraben, bis er es hinter sich gelassen hatte. Sie fragte sich, was für Geschichten die Male auf seinem Gesicht erzählten, von den Feinden, gegen die er gekämpft, vom Schmerz, den er überstanden, den Siegen, die er errungen hatte.


      Was würde er vor ihr eingestehen, wenn sie sich bis tief in die Nacht unterhielten? Könnte sie die Geheimnisse seiner Seele erschließen, auf samtenen Sofas vor einem Feuer liegend?


      Er war so stark und doch so allein, und er brauchte sie. Sie konnte ihn nähren, während er sie erfüllen konnte. Nur er, nur sie, während die endlose Nacht immer und immer weiter voranschritt …


      Neben ihr erklang ein Knurren – ein so brutales und erschütterndes Geräusch, dass sie zusammenzuckte. Sie war so durcheinander, dass sie zunächst gar nicht verstehen konnte, was sie hörte, oder weshalb die samtenen Sofas verschwunden waren.


      »Schluss damit«, zischte Sebastian zwischen den Zähnen hindurch.


      Olivia bewegte sich, um den Mann neben ihr anzusehen. Sebastian starrte auf den König hinab. In sein verwegenes, hartes Gesicht war eine so nackte Aggression getreten, dass sie ein paar Schritte rückwärts gegangen wäre, hätte er sie nicht mit diesem eisernen, unnachgiebigen Griff an seiner Seite gehalten. Auch seine magische Energie war geweckt und umgab sie mit scharfen, unsichtbaren Klingen.


      »Ich habe nichts getan«, sagte der König. Sein Lächeln war breiter geworden, nicht unangenehm. »Sie ist menschlich. Manche Menschen reagieren auf diese Weise.«


      Während er laut sprach, erklang in ihrem Kopf die dunkelste aller Stimmen. Wenn eine Zeit kommt, da du das tun möchtest, kannst du zu mir kommen.


      Und was sie am allermeisten erschreckte, war nicht, dass der König eine solche Einladung aussprach, sondern das wilde Verlangen, das daraufhin in ihr aufkam. Wild bebend wandte sie sich ab, um Sebastian anzusehen, und packte sein T-Shirt mit beiden Fäusten. Er legte die Arme um sie, sein Griff so hart und unnachgiebig, wie es seine Hand auf ihrer Schulter gewesen war.


      »Sehen Sie ihn nicht an«, murmelte er.


      Sie nickte ruckartig. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      »Das braucht es nicht. Es ist nicht Ihre Schuld.«


      Während sie sprachen, spürte sie, wie Phaedras Präsenz stärker wurde.


      O nein, nein.


      In dieser merkwürdigen, tödlichen Szenerie gab es schon allzu viele gefährliche Unvorhersehbarkeiten. Phaedras Eingreifen war an dieser Stelle so notwendig wie ein zusätzliches Loch, das man ihnen in den Kopf bohrte.


      Aber etwas an der Konfrontation hatte das Interesse der Dschinniya geweckt, und eine der unglückseligen Gegebenheiten dieser Reise war, dass Phaedra definitiv einen eigenen Kopf hatte.


      Olivia wagte es, einen Blick in Richtung Steg zu werfen, obwohl sie versuchte, Julian nicht unmittelbar anzusehen. Schwarzer Rauch strömte über die Bootsrampe hinab. Phaedras körperliche Gestalt floss vor Julian und den anderen Nachtwesen zusammen.


      Die Dschinniya stand unmittelbar vor dem Vampyr, die Arme verschränkt, die langen schwarzen Klauen lagen an ihrem Bizeps und wurden absichtlich zur Schau gestellt. Sie hatte sich entschieden, in ihrem üblichen Schwarz zu erscheinen, die glatten Wogen ihres Haars rubinfarben wie Blut, und auf ihren weißen, herrschaftlichen Zügen lag ein arroganter Ausdruck. Die Bootsrampe war ein Stück weiter unten auf der Yacht, und Olivia konnte sie nur im Profil sehen, aber als Phaedra einen Blick zurück auf Olivia und Sebastian warf, brannten ihre Augen heiß wie Sterne.


      Julian legte den Kopf schief, während er die Dschinniya betrachtete, und in seinem Gesicht funkelte etwas, das keine Erheiterung war. Jedes Nachtwesen, das um ihn herum war, näherte sich, und die Atmosphäre wurde tödlich.


      Im eisigsten Tonfall, den Olivia je bei ihr gehört hatte, sagte Phaedra: »Vampyr, diese Menschenfrau ist eine meiner Gefährtinnen, und sie steht unter meinem Schutz. Blicken Sie ihr nicht in die Augen. Sprechen Sie nicht mit ihr, weder körperlich noch telepathisch. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Julian machte eine verschwommene Bewegung, die für Olivias menschliche Augen zu schnell war, und Phaedra tat es im nach. Als sie wieder still standen, hielt der König der Nachtwesen die Dschinniya mit einer mächtigen Hand fest, die er um ihren Hals gelegt hatte.


      Und auch Phaedra hielt ihn, eine Hand fest um seine Kehle geschlungen. Olivia konnte sehen, dass ihre schwarzen Klauen in seine Haut eingedrungen waren. Vampyrblut sickerte aus den kleinen Stichwunden. Sie dachte an die ganzen Vampyr-Groupies, die man Sedimentfresser nannte und die ein Vermögen für jenes winzige, wertvolle Rinnsal des mächtigen Bluts des Königs der Nachtwesen bezahlt hätten.


      »Na, das ist ein interessanter Abend geworden«, sagte Julian. Sein grobes Raubvogelgesicht wirkte nun brutal. Er und Phaedra starrten einander aus einer Armeslänge Entfernung an.


      Olivia stöhnte tonlos. »Das hat sich zu einer Katastrophe entwickelt.«


      »Es ist perfekt«, erwiderte Sebastian.
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      In Sebastians Augen hatte Phaedra in diesen wenigen Momenten ihren Wert bestätigt und seine Entscheidung gerechtfertigt, sie im Team zu behalten. Soweit es ihn betraf, konnten sie und der Vampyr sich gegenseitig zerfetzen. Dann konnte er das Tribunal der Alten Völker anrufen, mit gutem Recht behaupten, dass er gar nichts damit zu tun hatte, und sie konnten sich alle in Ruhe zurücklehnen und zusehen, wie jemand anders den Schlamassel aufräumte.


      In der Zwischenzeit hoffte er, das sich Bailey in telepathischer Reichweite befand, und fragte: Wo steckst du?


      Bailey erwiderte: Ich bin in meiner Koje. Was ist los?


      Er verschwendete seine Zeit nicht mit Einzelheiten. Ruf alle zurück, die noch auf Landgang sind. Sag ihnen, sie sollen ihre Ärsche sofort zurück auf das Schiff schwingen. Keine Ausreden.


      Baileys telepathische Stimme wurde hart. Wird gemacht. Wo bist du?


      An Deck. Julian ist hier.


      Brauchst du mich dort?


      Ich lasse es dich wissen. Bleib für den Augenblick, wo du bist.


      An seine Brust geschmiegt, zitterte Olivia nach wie vor in seinen Armen. Er warf ihr einen Blick zu, und etwas Mächtiges und Gewaltiges wallte in ihm auf, als er den Ausdruck auf ihrem angespannten, blassen Gesicht bemerkte. Sie wirkte zutiefst erschüttert und entsetzt.


      »Schon in Ordnung«, flüsterte er. »Sie sind in Ordnung.«


      »Ich fühle mich nicht in Ordnung«, gab sie zu. Sie hatte noch immer die Fäuste in sein T-Shirt gekrallt. »Ich will wirklich zu ihm gehen. Ich will es nicht, aber ich will.«


      »Verdammt«, murmelte er. Er wollte auf etwas einschlagen. Oder auf jemanden. Er nahm sie fester in die Arme.


      Und irgendwie gefiel es ihm trotz allem, dass sie sich an ihn geklammert hatte, als sie es gebraucht hatte, und dass sie sich noch immer an ihm festhielt.


      Er war ein Idiot.


      Auf dem Steg waren Julian und Phaedra nach wie vor in ihrem Patt aneinandergekettet, ihre jeweilige Macht hämmerte auf Sebastians magische Wahrnehmung ein wie Donner.


      Als Julian dieses Mal lächelte, war es, als schaue man zu, wie ein Schwert gezogen wird. »Unsere Macht ist geschaffen, um unsere Beute anzulocken und festzuhalten«, sagte er. »Bei einigen von uns entwickelt sich diese Fähigkeit mit zunehmendem Alter ganz herausragend. Du kannst dich nicht dematerialisieren, wenn ich dich im Griff habe, Dschinniya.«


      Phaedras Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und sie zahlte dem König der Nachtwesen Härte mit Härte zurück, Klinge für Klinge.


      »Ich habe nicht im Sinn, mich zu dematerialisieren«, erwiderte sie. »Ich bin nicht deine Beute und werde es niemals sein. Lass den Menschen zufrieden, erkläre deine Anwesenheit, und dann geh.«


      Mit rot aufglühenden Augen zischte einer der Ghule: »Wie kannst du es wagen, unseren König anzugreifen und auf eine solche Weise mit ihm zu sprechen?«


      Sebastian war nicht sehr gut darin, individuelle Züge bei Ghulen zu erkennen, aber er dachte, dass das hier ein Weibchen war, und sie trug die Uniform eines Hauptmanns. Der Ghul pirschte sich vor, gefolgt von den anderen Nachtwesen, immer näher an Phaedra und Julian heran.


      Die Augen der Dschinniya glühten wie eine Supernova, sie leuchteten so hell wie nur irgendein Leuchtsignal in der Nacht. »Es wäre klug, wenn ihr mir zuhört«, verkündete sie. »Mein Großvater ist Soren, ein Dschinn der ersten Generation und Oberhaupt des Tribunals der Alten Völker. Mein Vater ist Khalil, der Prinz des Hauses Marid, des stärksten aller fünf Dschinn-Häuser. Wollt ihr tatsächlich Krieg gegen mich und meine Gefährtin führen?«


      Fast wünschte sich Sebastian, er hätte eine Schüssel mit Popcorn. Er hätte sich die Scheiße, mit der sie sich gegenseitig bewarfen, die ganze Nacht anschauen können. Aber Olivias Beunruhigung war aufrichtig und ging tief, und nichts von dem, was gerade passiert war, hatte etwas mit der Aufgabe zu tun, deren Erledigung er Carling versprochen hatte.


      Er rieb Olivia über die Arme, während er die Stimme erhob. »Phaedra, Rückzug.«


      Die Aufmerksamkeit der Dschinniya richtete sich ruckartig auf ihn, ihre Augen glühten wie Laternen. Sie runzelte die Stirn, eindeutig nicht glücklich mit dem Befehl. Dann ließ sie die Finger aufschnappen, die sich um Julians Kehle geschlossen haben, zeigte die offene Hand vor Julians Gesicht und zog sich zurück.


      An Haltung fehlte es ihr wahrlich nicht. So viel wollte Sebastian ihr zugestehen. Phaedra war auf jeden Fall gemeingefährlich und, wie Olivia sagte, war sie ganz bestimmt nicht stubenrein, aber er mochte sie lieber als zuvor.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Julian. »Bitte geben Sie meine Dschinniya frei.«


      Julian legte den Kopf schief, während er Phaedra betrachtete. »Eines Tages werde ich dich wieder in die Finger bekommen.«


      Sie lächelte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war bemerkenswert gemein, dabei verzog sie lediglich in einem ausgesprochen kalten Gesicht die Lippen. »Wenn es dazu kommt«, sagte sie, »werde ich nicht durch mein Wort daran gebunden sein, jemand anderem zu gehorchen. Dann werden wir sehen, was als Nächstes geschieht, Vampyr.«


      Julian ließ Phaedra nicht einfach nur los. Er versetzte ihr einen harten Stoß. Ihre körperliche Gestalt wurde durch die Luft zurückgeworfen, aber bevor sie auf der Außenhülle der Yacht einschlagen konnte, löste sie sich zu einem Wirbel aus schwarzem Rauch auf.


      Als sich Julian umdrehte, um wieder zu ihnen aufzublicken, zuckte Olivia zurück, wandte den Kopf ab und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Bordwand der Yacht. Erneut spürte Sebastian diesen wilden, gewalttätigen Aufruhr von Emotionen, eine Mischung aus Zorn auf Julian, weil er ihr so viel Angst machte, und dem sehr greifbaren Verlangen, ihn zu verletzen.


      Durch zusammengebissene Zähne sagte er: »Ich nehme an, Sie hatten irgendetwas in Sinn, als Sie heute Abend hergekommen sind.«


      »Ja, hatte ich«, erwiderte Julian. »Ich weiß, dass der Großteil Ihrer Mannschaft gerade die vielen wunderbaren Dinge genießt, die meine Stadt zu bieten hat, zum Beispiel im Rockit Room, der Red Devil Lounge, dem Club Deluxe und der Hemlock Tavern.«


      Sebastian erstarrte. Julian kannte den exakten Aufenthaltsort jedes Mitglieds seiner Besatzung. Als die Nachtwesen eingetroffen waren, war Sebastian aufgefallen, dass Xavier del Torro, Julians Stellvertreter, in der Gruppe fehlte. Nun glaubte er zu wissen, weshalb. Julian ließ seine Mannschaft beschatten.


      Bailey, sagte er. Hast du alle erreicht?


      Bin gerade damit durch, gab sie zurück. Sie sagen, dass sie so schnell wie möglich zurückkehren werden.


      Das würden sie tun, wenn Julian es ihnen gestattete.


      »Was wollen Sie?«, schnappte er.


      Nach Phaedras Dematerialisierung hatte sich das Gefolge des Königs der Nachtwesen entspannt. Julian steckte die Hände in die Taschen und wanderte auf dem Steg entlang, näher zu Sebastian und Olivia.


      »Normalerweise achtet das Tribunal der Alten Völker darauf, Schlupflöcher zu schließen und alle Eventualitäten zu bedenken«, sagte Julian, »aber hin und wieder gibt es gewisse Lücken in den Erlassen. Das hier ist ein typisches Beispiel. Wenn Ihr Team den ersten Übergang nicht innerhalb von drei – nun, inzwischen sind es beinahe zwei – Tagen schafft, verliert Carling alle Ansprüche auf ihren auf der Insel befindlichen Besitz. Über diese Deadline lässt sich nicht verhandeln. Was passiert, wenn Sie unvermeidlich aufgehalten werden, wurde nicht berücksichtigt. Zum Beispiel kann die Polizei Ihre Mannschaft zur Befragung festnehmen, im Hinblick auf die verschiedenen Verbrechen, die sich heute Abend in der Stadt ereignet haben. Sie können sie bis zu achtundvierzig Stunden festhalten, ohne sie zu verhaften.«


      Ganz sanft ließ Sebastian Olivia los, um sich Julian zuzuwenden. Er packte die Reling mit beiden Händen und kämpfte gegen das Verlangen an, den König der Nachtwesen eigenhändig zu erwürgen. Er brummte: »Warum zum Teufel sollten Sie das tun? Sind Sie so kleinlich?«


      Bei diesen zornigen Worten knurrten die Ghule und traten vor.


      Julian winkte sie zurück und sagte: »Eigentlich habe ich nicht den Wunsch, das zu tun.« Er stand locker da, die Hände immer noch in den Taschen, während er den Kopf zurücklegte, um zu Sebastian hinaufzustarren. »Carling hat im Lauf der Jahrhunderte eine Menge Zeit und Energie in das Zusammentragen dieser Bibliothek gesteckt, und es ist mir gleich, wenn sie sie sich wiederholt. Mir ist jedoch wichtig, dafür Sorge zu tragen, dass sie den Rücktransport der Bibliothek nicht als Ausrede nutzt, um irgendeinen anderen Plan in meiner Domäne umzusetzen.«


      »Was um Himmels willen sollte das sein?«


      »Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie nicht glauben, dass sie zu solchen Täuschungsmanövern fähig ist, kennen Sie Carling nicht.« Julian zog die Hände aus den Taschen. »Hier ist also der Deal: Ich werde Ihre Yacht ganz sorgfältig durchsuchen, und Sie lassen mich machen. Wenn Sie sich natürlich entscheiden, das nicht zu genehmigen, werde ich Ihnen nicht versprechen können, dass Ihre Leute rechtzeitig zurückkehren, um die Deadline zu schaffen.«


      Sebastian klammerte die Hände so fest um die Reling, dass seine Finger taub wurden. Er zwang sich, tief und gleichmäßig einzuatmen. Olivia legte ihm eine Hand auf den Rücken. Er kannte sie nicht gut genug, um zu verstehen, was sie ihm dadurch mitteilen wollte, aber ihre Berührung hatte den merkwürdigen Effekt, ihn zu beruhigen. Jedenfalls ein kleines bisschen.


      »Gut«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«


      Julians Leute waren so zuversichtlich, dass sie bereits losmarschiert waren, was Sebastian wütend machte, aber sie hielten beinahe sofort wieder inne.


      Julian hob die Augenbrauen. »Und die wäre?«


      »Sie tun genau das, was Phaedra gesagt hat«, eröffnete ihm Sebastian, seine Stimme klang abgehackt. »Sie blicken dieser Frau nicht in die Augen.« Er deutete auf Olivia. Es war ihm egal, ob er unhöflich klang oder wirkte. Olivia war bereits für Julian verwundbar, und Sebastian sollte verdammt sein, wenn er es verschlimmerte, indem er Julian auch noch ihren Namen verriet. »Sie sprechen nicht mit ihr. Nicht körperlich. Nicht telepathisch.«


      »Nun«, sagte Julian. Die Stimme des Königs wurde ironisch. »Ich kann zumindest versprechen, dass ich nicht mehr als das mit ihr besprechen werde, was ich bereits besprochen habe.«


      Eine halbe Stunde später lief Sebastian zornbebend in seiner Kabine auf und ab.


      Sein Raum war locker dreimal so groß wie die der anderen, mit einem großen Kabinenfenster, einem Doppelbett, das er an die Wand klappen konnte, und einem Schreibtisch, der an der anderen Wand befestigt war. Trotzdem konnte er nur etwa fünf Schritte weit laufen, bevor er herumwirbeln und zurückgehen musste.


      Die Wächter der Nachtwesen hatten als Erstes seine Kabine mit einer beleidigenden Gründlichkeit durchsucht. Nun saß Olivia auf dem Stuhl an seinem Schreibtisch, während sie die übrige Yacht durchsuchten und Bailey allein mit ihnen fertig wurde.


      Phaedra umgab die Kabine mit ihrer Präsenz, filterte sämtliche Hinweise auf Julians Anwesenheit heraus und versiegelte Olivia und Sebastian innerhalb einer schützenden Blase. Die Präsenz der Dschinniya fühlte sich in seiner Wahrnehmung gewichtig und missvergnügt an, und sie machte etwas Merkwürdiges mit dem Luftdruck im Raum. Er wartete die ganze Zeit darauf, dass es in seinen Ohren knackte.


      Keines der Besatzungsmitglieder, die an diesem Abend ausgegangen waren, war schon zurückgekehrt.


      »Gottverdammte Bastarde«, murmelte er tonlos. »Das können sie die ganze Nacht lang so weiter treiben.« Oder die nächsten beiden Nächte lang. Er hatte Wort gehalten, aber das bedeutete nicht, dass Julian das auch tun würde. Wenn Carling zu Betrug und Täuschung fähig war, dann galt das auch für ihren fehlgeleiteten Abkömmling. »Erzählen Sie mir noch einmal, was er zu Ihnen gesagt hat.«


      »Ich habe es Ihnen doch schon dreimal erzählt. Er sagte, dass ich zu ihm gehen könne, wenn ich das möchte. Das ist alles.«


      Aber wenn sie noch unter Julians Bann stand, sagte sie dann die Wahrheit?


      Er warf einen Blick auf Olivia und erwischte sie dabei, wie sie sich verstohlen und mit gesenktem Kopf die Augen rieb. Das ließ ihn innehalten. Er ging hinüber, um vor ihr in die Hocke zu sinken. »Sind Sie in Ordnung?«


      Sie wandte ihr Gesicht ab und sagte: »Natürlich bin ich das.«


      Sie sprach die Lüge mit einer solchen Haltung und Würde aus, das seine ganze Wut darunter zerstob. Er fasste ihr ans Kinn und drehte ihr Gesicht sanft zu sich zurück.


      Ihre Augen waren feucht von Tränen.


      Er holte tief Luft. Mit ruhiger, leiser Stimme sagte er: »Versuchen wir das noch einmal. Ich werde fragen: ›Sind Sie in Ordnung?‹ Und dieses Mal werden Sie mir die Wahrheit sagen.«


      »Ich fühle mich erniedrigt«, erwiderte sie ganz leise. »Dabei soll ich doch intelligent sein. Ich bin sehr gut ausgebildet. Ich bin wirklich gut in meinem Job.«


      »Sie sind hervorragend in Ihrem Job. Ich muss Sie nicht in Aktion sehen, um das zu wissen. Ansonsten wären Sie hier nicht mit von der Partie.« Er nahm ihre Hände. Sie fühlten sich immer noch eiskalt an. Er umfing sie mit den seinen und versuchte, sie zu wärmen. »Und das heißt?«


      »Ich dachte, ich wäre eine starke Persönlichkeit«, fing sie an. »Ich habe noch niemals vorher so auf einen Vampyr reagiert, und ich bin schon unzählige Male welchen begegnet. Ich habe Dutzenden in der Bibliothek geholfen, ohne dass es auch nur zu einem einzigen Zwischenfall gekommen wäre …«


      »Halt«, sagte er. »Nicht weitersprechen.«


      Sie verstummte und blickte ihn ernst an.


      »Was geschehen ist, war nicht Ihre Schuld«, erklärte er. Ihre Finger bewegten sich unter seinen. Er bemerkte, dass er ihre Hände zwischen seinen zu fest drückte, und bemühte sich bewusst darum, seinen Griff zu lösen. »Es hat nichts mit Ihrer Intelligenz oder Ihrem Wert zu tun, oder mit Ihrer Stärke als Mensch. Es ist wie – wie wenn man Krebs bekommt oder –« Er suchte nach einem weiteren Beispiel, doch es wollte sich keines finden, deshalb griff er nach etwas, mit dem er vertraut er war. »Oder die Sterblichkeit. Es ist Teil des Menschseins. Das ist alles. Er ist ein sehr altes, sehr mächtiges Raubtier, und Sie sind seine Beute. Alles an ihm ist dazu geschaffen, Sie anzulocken, und Sie haben gehört, was er gesagt hat. Manchmal erwischt es Menschen auf diese Weise.«


      Sie nickte und richtete den Rücken gerade. »Vom Kopf her verstehe ich, was Sie sagen. Meine Gefühle brauchen eine Weile, um auch dort anzukommen. Wissen Sie, es ist ziemlich erschreckend, wenn man nicht kontrollieren kann, was mit einem geschieht.«


      Ihre Worte trafen ihn hart, und nun war es an ihm, den Blick abzuwenden. Er murmelte: »Ich weiß.«


      Eine Pause entstand. Er konnte ihren Blick auf sich spüren, fast als wäre es eine körperliche Geste der Zuneigung. »Ihnen ist das auch passiert.«


      Er musste ihr gar nichts erzählen. Der Gedanke blitzte in seinem Verstand auf, und er hielt sogar inne, um ihn zu betrachten. Jemandem wie ihr sollte er sich nicht öffnen, oder versuchen, auch nur eine echte Verbindung herzustellen. Sie lebten sehr unterschiedliche Leben, und seines war verflucht.


      Aber da war dieses Unbegreifliche an ihr, das ihn immer noch anzog, genauso wie es im Flugzeug gewesen war und vorher an Deck, als sie sich unterhalten hatten. Und er stellte fest, dass er sich ihr anvertrauen wollte.


      Sein Mund verzog sich. Er sagte: »Es geschieht in diesem Augenblick mit mir.«


      Ihre Hände drehten sich unter seinen, schlanke Finger schlossen sich um seine. »Was meinen Sie?«


      Langsam löste er eine Hand, nahm die Sonnenbrille ab und blickte sie an. Lustig, wie schnell die Brille zu einer so verinnerlichten Angewohnheit geworden war, dass er sich ohne sie nackt und verletzlich vorkam.


      Ihr Atem stockte, das leise Geräusch war in der Totenstille der Kabine gut hörbar. Sie beugte sich vor und legte ihm die Hände an die Wangen, während sie ihm in die Augen starrte. Er wusste, was sie sah. Er sah mehrmals am Tag dasselbe.


      In seiner Wyr-Gestalt war er ein Uhu, die größte Eulenart der Welt, und normalerweise waren seine Augen denen seiner Wyr-Gestalt sehr ähnlich, eine Art goldene Bernsteinfarbe mit orangefarbenem Glanz. Diese merkwürdige, leuchtende Farbe brachte viele Leute aus der Fassung.


      Nun veränderten sich seine Augen. Eine Finsternis wie vergossene Tinte vergrößerte sich auf der Iris, der Pupille und dem Weißen. Er hatte bereits einen Teil seiner Fernsicht und seines peripheren Sehens eingebüßt. Früher oder später würde es überall schwarz sein.


      »Was ist passiert?«, hauchte sie. Sie strich ihm über die Schläfen. Diese Zärtlichkeit fühlte sich erschreckend intim und liebevoll an, und sie weckte einen enormen Hunger in ihm.


      Seine Stimme wurde rau. »Ich werde blind«, sagte er. »Beim letzten Auftrag, den ich angenommen habe, habe ich eine Archäologen-Gruppe bewacht, die am Amazonas entlanggereist ist. Wir wurden angegriffen.«


      Er erzählte ihr von dem Stammesführer, dem Schrumpfkopf und dem Fluch, während sich auf ihrem Gesicht Schrecken und Mitleid spiegelten. »Wir haben alles getan, um zu versuchen, einen tatsächlichen Gewaltausbruch zu verhindern, aber man kommt an einen Punkt, an dem man aufhören muss zu reden und um sein Leben kämpfen muss. Ich denke, er wollte mich sofort erblinden lassen, damit ich im Kampf verkrüppelt bin, aber das natürliche Immunsystem meines Körpers hat sich eingeschaltet und dagegen angekämpft. Ich bekomme regelmäßig Kopfschmerzen und niedriges Fieber. Früher oder später wird sich der Fluch komplett durchsetzen.«


      »Gibt es keine Möglichkeit, ihn zu brechen?«, fragte sie sanft. »Die meisten geschriebenen Flüche, die ich gesehen habe, sind wie Schloss und Schlüssel strukturiert. Verbale Flüche müssen eine ähnliche Struktur haben.«


      »Dieser hier ist ein sehr enges Schloss«, sagte er. »Ich habe den Großteil der Personal- und Finanzressourcen der Firma dafür aufgewendet, nach einer Heilmöglichkeit zu suchen. Tatsächlich habe ich in diesem Augenblick ein Dutzend Teams auf die Suche ins Feld geschickt. Carling denkt, dass der einzige Weg, den Spruch rückgängig zu machen, darin besteht, den Stammesführer den Kopf erneut anwenden zu lassen. Aber das ist natürlich unmöglich, weil er tot ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es muss doch etwas geben – irgendeinen anderen Weg.«


      »Carling sagte, ich sollte mich mit dem Orakel beraten«, gestand er. »Ich glaube nicht, dass mir eine Prophezeiung viel bringen wird, aber ich würde alles versuchen. Ich habe vor, sie aufzusuchen, wenn wir zurückkehren.«


      »Schreiben Sie nicht einfach ab, was Grace womöglich für Sie tun kann«, sagte sie und streichelte ihm dabei immer noch über die Schläfe. »Sie hat einige merkwürdige und wunderbare Dinge getan.«


      Die Enttäuschungen der letzten paar Monate waren so bitter und extrem gewesen, dass die Rückkehr der Hoffnung schmerzte. Seine Brust fühlte sich an, es wäre sie voll mit gemahlenem Glas. Er traute sich nicht zu, irgendetwas zu sagen. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und nickte nur.


      Als sie sich wieder zurücklehnte und die Hände in den Schoß fallen ließ, vermisste er ihre Berührung.


      Dann entschied er sich, dass er nichts verpassen würde. Gar nichts. Er würde nach jedem letzten Fetzen des Lebens greifen, alle Erfahrungen mitnehmen, sich alles nehmen, was er wollte. Er wusste, dass es eine selbstsüchtige Entscheidung war, und es war ihm egal.


      Keine Reue.


      Er stand auf, zog sie mit sich nach oben und nahm sie in die Arme. Sie folgte bereitwillig, schlang die Arme um seine Taille und legte ihm den Kopf an die Schulter. Eine weitere Erschütterung durchbebte ihn, weil es sich so richtig anfühlte. Sie passten, Hüfte an Hüfte und Schulter an Schulter. Sie war schlanker. Er war ein wenig größer. Gleichgewicht und Gegengewicht, wie ein Schloss und ein Schlüssel.


      Er strich mit den Fingern durch ihr weiches kurzes Haar, und sie ließ langsam die Hände auf seinem Rücken auf und ab gleiten. »Ich verstehe einfach nicht, wie jemand das tun kann«, flüsterte sie. »Wie kann man jemanden mit einem Fluch belegen und wissen, dass es sein Leben zerstören wird?«


      Er könnte es – einen Fluch aussprechen und jemandes Leben zerstören. Oder eine Waffe benutzen, oder mit seinem Körper angreifen. Er konnte jemanden töten. Er hatte es viele Male getan.


      »Ich bin schon vor langer Zeit zu der Erkenntnis gelangt, dass es auf der Welt zwei Arten von Leuten gibt. Jene, die böse sind, und jene, die es nicht sind.« Julian. Phaedra. So viele andere, die er im Lauf seines Lebens getroffen hatte. »Und du gehörst nicht zu ihnen.«


      Manchmal war es erleichternd, seine verdammten Augen zu schließen und in vollkommener Dunkelheit zu existieren. Jetzt tat er es und schob sein Gesicht in ihr weiches Haar. Sie roch unverwechselbar.


      Vorhin war er ein Idiot gewesen. Natürlich waren ihr Geruch und ihr Körper überraschend und vollkommen einzigartig.


      Ich werde dich nehmen, dachte er. Ich werde dich nehmen, auch wenn es selbstsüchtig ist und ich blind werde, und auch wenn ich es nicht tun sollte, denn ich will dich zu sehr, um es nicht zu tun.


      Denn er war einer von den Bösen.

    

  


  
    
      


      6


      Die schützende Blase, die Phaedra um Sebastians Kabine geschaffen hatte, platzte, und ein paar Augenblicke später hämmerte Bailey zweimal gegen die Tür.


      »Sie sind endlich weg«, rief Bailey durch die Barriere. »Diese beschissenen Scheißtypen.«


      Sebastian hob die Stimme, sein tiefes Timbre vibrierte an Olivias Wange. »Wird auch Zeit. Ich komme gleich raus.«


      Olivia war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Sein harter Körper an ihrem, das Gefühl seiner Arme um sie; all das beantwortete irgendeine dringende Frage, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie stellte. Zögernd hob sie den Kopf von Sebastians Schulter, und sie sahen einander an.


      Dann umfasste er mit einer entschlossenen Bewegung ihren Nacken, zog sie nach vorne und küsste sie. Als seine festen, forschen Lippen auf ihre trafen, spürte sie eine weitere dringend benötigte Antwort. Ihre Lippen teilten sich, und er drang mit seiner Zunge tief in ihren Mund vor, betäubte sie mit der Geschwindigkeit seines Eindringens.


      Die Welt wirbelte und kippte wie in einem Kaleidoskop. Den Kuss hatte sie nicht erwartet. Sie war immer noch überrascht, dass er sich ihr anvertraut und sie sich umarmt hatten.


      Damit hatte sie nicht gerechnet.


      Sein Mund war feucht, hart und fordernd. Ohne den Mund von ihrem zu lösen, schob er sie immer weiter zurück, und sie gab nach, bis sie an der Wand stand. Sein Körper war auf ihrem. Er nahm ihre Handgelenke, nagelte ihre Arme über ihrem Kopf fest und schob ein muskulöses, jeansbedecktes Bein zwischen ihre. Seine Bewegungen waren so aggressiv, so überraschend, dass ein bebendes Stöhnen aus ihr hervorbrach. Guter Gott, er hatte eine Erektion. Sie spürte seine ganze, harte Länge an ihrer Hüfte.


      Er entzündete ihre Welt. Alles brannte in einem gleißenden Licht.


      Sie wollte sein Haar berühren, um herauszufinden, ob es so weich war, wie es aussah. Ihre Finger öffneten und schlossen sich immer wieder zu Fäusten. Die Fesseln seiner Hände hielten sie davon ab, ihn so zu berühren, wie sie es brauchte. Alles, was sie tun konnte, war, sein Bein zwischen ihre zu drücken, ihren Körper vor ihm zu wölben und seinen Kuss zu erwidern, und deshalb tat sie es, während ihr Herz in einem wilden Galopp davonsprengte, so schnell es konnte, und direkt auf ihn zuhielt.


      Er atmete heftig ein und aus, seine breite Brust arbeitete wie ein Blasebalg. Er zog sich zurück und starrte sie an, sein merkwürdiger Blick aus Gold, Bernstein und Schwärze war wild. Zusammen mit den Muskeln seines hageren Körpers hatten sich auch die Linien auf seinem Gesicht angespannt.


      Schleichend näherte sich ihr die Erkenntnis, dass sie einem unglaublich gefährlichen Mann ins Gesicht sah, und sie hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun würde.


      Sie hatte auch keine Ahnung, was sie als Nächstes tun würde.


      »Du könntest auch einfach die Tür abschließen«, flüsterte sie. Gute Güte, was ihr auf dieser Reise für Sachen aus dem Mund purzelten.


      Sein Gesicht leuchtete. Er wirkte vollkommen barbarisch, als er seine Hüften an ihren rieb. Damit entrang er ihr einen abgehackten Schrei, weil sie sich noch nie so gefühlt hatte, niemals. Bei keinem ihrer Dates oder früheren Liebhaber. Normalerweise war sie eine eher ruhige Person, ein bisschen nerdig, wenn sie ganz ehrlich war – aber nun hatte eine merkwürdige, irrsinnige Kreatur von ihrem Körper Besitz ergriffen.


      »Yo!« Bailey hämmerte wieder an die Tür. »Die Mannschaft trudelt langsam ein.«


      Er fletschte die Zähne. Er sah richtig wild aus. »Ich habe gesagt, ich bin gleich da!«


      »Lass dir Zeit«, antwortete Bailey. Die Frau wirkte ausgesprochen fröhlich. »Ich sage dir Bescheid.«


      Er zischte in Richtung Tür: »Hau verdammt noch mal ab.«


      Olivia hatte ihre Aufmerksamkeit auf den rasenden Puls gerichtet, der am Ansatz seines ausgeprägten Kiefers pulsierte. Sie murmelte: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich beiße?«


      Moment mal, wer hatte das gerade gesagt?


      Er ließ eine ihre Hände los, um sich mit den Fingern durch das gefleckte Haar zu fahren. »Gott. Verdammt. Ja. Ich meine, nein, es macht mir nichts aus. Ja, du sollst mich beißen. So oft du nur willst.« Er stieß ihr einen ausgestreckten Finger unter die Nase. »Wir werden damit sehr bald weitermachen. Verstanden, Olivia?«


      Sie nickte trunken und starrte seine Finger an. Er küsste sie noch einmal, rasch und hart, und dann schob er sich mit einem Knurren von ihr und der Wand weg und marschierte aus der Kabine.


      Nachdem sie allein war, wollten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Sie sank zu einem bebenden Haufen zusammen. Überraschung und Euphorie sangen den Refrain dazu und tanzten durch ihre Adern.


      Julian hatte recht gehabt. Das hatte sich tatsächlich zu einem sehr interessanten Abend entwickelt.


      Verflixte Scheiße.


      Sie schlug sich beide Hände vors Gesicht und brach in Gelächter aus. Selbst in ihren eigenen Ohren klang es hysterisch.


      Langsam kehrte die Vernunft zurück, zusammen mit einem Aufeinanderprallen widersprüchlicher Gefühle, die wie leuchtend bunte Billardkugeln in ihrem Kopf herumschossen. Sie schob sich auf die Beine und begab sich in Sebastians Badezimmer. Nach allgemeinen Standards war es winzig, nur ein kleines Becken, eine Toilette und eine Dusche, aber es war glänzend sauber und hatte den großen Vorteil, privat zu sein.


      Davon war sie zumindest ausgegangen.


      Als sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, nahm Phaedra neben ihr Gestalt an. Die Dschinniya verkündete: »Jetzt bin ich bereit für Small Talk.«


      Olivia richtete sich ruckartig auf und wischte sich mit dem Handrücken über das tropfende Kinn. »Was? Nein!«


      Phaedra warf ihr einen verärgerten Blick zu und fing an, sich zu dematerialisieren.


      »Phaedra, es tut mir leid. Warte eine Minute.« Während die Dschinniya innehielt, ihre Gestalt halb substanzlos, tupfte sich Olivia das Gesicht mit Sebastians Handtuch trocken. Der Stoff roch wie frisch aus der Wäscherei. Sie hängte es ordentlich über den Halter und wandte sich zu Phaedra um. »Ich bin durcheinander und in Gedanken, und du hast mich erschreckt. Ich wollte dir wirklich nicht auf diese Weise das Wort abschneiden. Ich wollte dir danken, nicht nur für das, was du vorhin draußen getan hast, sondern auch dafür, dass du dich bereiterklärt hast, Sebastians Zimmer mit einer Barriere zu verschließen, während Julian sich auf dem Schiff befand.«


      Phaedra betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe es nicht für dich getan. Ich habe es für Khalil getan, und gewissermaßen auch für Grace.«


      Olivia nahm einen beruhigenden Atemzug und bemühte sich um Geduld und Ruhe. »Trotzdem«, sagte sie leise. »Du hast mir heute Abend sehr geholfen, und ich bin dankbar. Ich weiß, dass du auf dieser Reise nicht um Gefallen handeln sollst, aber ich biete dir trotzdem einen an. Und wenn du jemals einen Freund brauchst, hoffe ich, dass du an mich denkst.«


      »Ich brauche keine Freunde«, erwiderte Phaedra.


      Wenig überrascht nickte sie. »Wenn du es dir jemals anders überlegt, lass es mich einfach wissen.«


      »Weshalb hast du ihn geküsst?«, fragte Phaedra aus heiterem Himmel.


      Das war nun wie ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. Sie warf die Hände in die Luft. »Ich kann nicht glauben, dass du uns beobachtet hast!«


      Die Dschinniya zuckte rasch mit den Schultern. »Natürlich habe ich es beobachtet. Was hätte ich sonst tun sollen? Dieser Ausflug ist langweilig.«


      Olivia stand der Mund offen. »Du nimmst mich doch auf den…«


      Aber Phaedra löste sich auf, bevor sie den Satz beenden konnte.


      Während sich Olivia auf den Weg zu der Kabine machte, die sie sich mit Dendera teilte, hallten Stimmen durch die Gänge. Wie es sich anhörte, waren alle erfolgreich zurückgekehrt. Erschöpfung war an die Stelle der Euphorie getreten, und sie nutzte die Privatsphäre, um sich schnell bettfertig zu machen. Sie schlüpfte gerade in ihre Koje, als Dendera eintraf.


      »Was für eine riesiger Aufruhr wegen nichts«, sagte Dendera. Die andere Symbologin wirkte so müde, wie Olivia sich fühlte. »Zumindest werden wir in ein paar Stunden am Morgen den Übergang machen.«


      »Gott sei Dank«, erwiderte sie.


      Dendera wirkte nicht, als wäre sie für Plaudereien zu haben, und Olivia war ganz bestimmt nicht in der Stimmung dazu. Sie zog die Decke bis zum Kinn und rollte sich auf der Seite zusammen. Sofort wurde sie von der Erinnerung an Sebastians Körper überrannt, der sich über ihrem bewegte, und dem Gefühl seiner Zunge in ihrem Mund. Wärme erfüllte ihren Körper, und sie war sowohl hungrig als auch träge.


      Sie dachte, sie würde niemals einschlafen, aber dann tat sie es plötzlich doch.


      Viel zu früh ging Derrick, der männliche Elf aus dem Security-Team, der ebenfalls den Übergang machen würde, durch die Gänge und klopfte an die Türen, um alle zu wecken. Das Frühstück war eine schnelle, einfache Angelegenheit aus heißem Kaffee, Plunder und mies gelaunten Leuten, von denen einige aussahen, als hätten sie einen Kater.


      Sebastian zeigte sich nicht. Olivias nervöse Vorfreude dämpfte sich zu einem ziemlich mulmigen Gefühl. Sicher musste sie sich den rauen, weithin offenen Highway, über den sie beide gerast waren, nur eingebildet haben.


      Sie floh vom Frühstückstisch und nahm ihren Kaffee mit hinauf aufs Deck, wo der kalte, helle Sonnenschein die Luft durchdrang. Eine Affäre mit einem unmittelbaren Vorgesetzten in Erwägung zu ziehen, war ohnehin das sichere Rezept für eine Katastrophe. Wäre dieser Job eine dauerhafte Anstellung gewesen, hätte sie die Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen.


      Die Zeit zerstob rasend schnell zu hektischer Betriebsamkeit, während das Team, das den Übergang machen würde, die Tauchanzüge anlegte. Als sich die Yacht vom Dock löste, besserte sich die allgemeine Stimmung drastisch, und ein raues Jubeln kam auf. Während die Leute an Deck kamen, erschien auch Sebastian.


      Er trug wieder seine Sonnenbrille. Sein Tauchanzug formte die gepflegten, kräftigen Linien seines kompakten Körpers nach, und ein böiger Wind zerzauste sein weiß und dunkelbraun gesprenkeltes Haar, während er leichtfüßig wie ein Tänzer zwischen die Mitglieder des Teams trat, bis er vor Olivia stand.


      Ihre Hände hatten zu zittern begonnen, während er näher kam. Sie presste die Fäuste gegen ihre Oberschenkel, während er auf sie herabblickte, sein hartes Gesicht aufmerksam.


      Dann bemerkte sie die angespannten Linien, die seine Mundwinkel einrahmten. Sehr leise fragte sie: »Ist alles in Ordnung?«


      Mit derselben leisen Stimme erwiderte er: »Nur neue Kopfschmerzen. Du hast mir gestern Nacht gefehlt.«


      Ihr Atem ging rauer. Sie wurde sich der wenigen anderen bewusst, die sich zu ihnen umgedreht hatten. Bailey beobachtete sie, die Arme verschränkt und das Gesicht ausdruckslos. Auch Steve starrte herüber, und der Ekel in seinem schmalen Gesicht war alles andere als ausdruckslos.


      Plötzlich war es ihr egal. Die Spannung zwischen ihrem Körper und dem von Sebastian vibrierte wie ein starkes, goldenes Drahtseil und zog sie näher zu ihm. Sie leckte sich über die Lippen und flüsterte: »Du hast mir auch gefehlt.«


      Er neigte den Kopf zu ihr herab, langsam, und die Erkenntnis traf sie. Er gab ihr die Zeit, einen Weg zu finden, ihn aufzuhalten oder abzuweisen. Es wäre ganz allein ihre Entscheidung, ob sie ihre aufkommende Verbindung öffentlich werden ließ oder nicht.


      Aber in diesem Augenblick konnte sie sich nicht vorstellen, sich von ihm abzuwenden.


      So wahnsinnig das auch klang, sie konnte sich nicht vorstellen, sich jemals von ihm abzuwenden.


      Du lieber Himmel. Keine Panik, das war nur so ein Gedanke. Natürlich kannten sie einander kaum, und es war unvorstellbar, sich so schnell in einen (beinahe) vollkommen Fremden zu verlieben, und …


      Bla bla bla …


      Sie ließ den vermeintlich ruhigen, logischen Teil ihres Verstands weiterplappern. In der Zwischenzeit hatte sie Wichtigeres zu tun. Sie trat vor, hob das Gesicht und begegnete seinem Kuss auf halbem Wege.


      Seine festen Lippen legten sich auf ihre. Verglichen mit der irren Eskalation letzte Nacht war der Kuss geradezu zahm, sie schmiegten nur die Lippen aneinander, in einer Geste, die eher Zuneigung ausdrückte als irgendetwas anderes. Er legte die Hände auf ihre Hüften, und sie legte die ihren darüber. Das Intimste an allem war, dass es so öffentlich stattfand.


      Abgesehen von der Tatsache, dass sich seine heiße, männliche Macht um sie legte, unsichtbar und besitzergreifend, und das Feuer, das sie letzte Nacht entzündet hatten, wieder aufflammte, hektisch und außer Kontrolle.


      Sie schaffte es, nicht nach ihm zu greifen und ihn in eine völlig unangemessene Umarmung zu reißen, aber ihr Körper bebte vor Anstrengung. Auch er hielt sich zurück, aber da sie so nahe bei ihm stand, konnte sie die Anspannung spüren, die seinen straffen Körper vibrieren ließ. Seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch ihrer Hüften. Sie wusste, dass das Spuren auf ihrer blassen Haut hinterlassen würde. Es war ihr egal. Sie wollte ihn weiter anstacheln.


      Also war die wahnsinnige Kreatur, die ihren Körper übernommen hatte, immer noch da. Sie lebte und war wohlauf. Olivia zog sich zurück, ihre Lippen bebten.


      Seine wohlgestalteten Lippen verzogen sich zu einem sexy Lächeln, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, und die Lachfältchen rund um seinen Mund vertieften sich.


      In der Zwischenzeit hatte sich auf dem Deck Stille ausgebreitet. Sie sah sich vorsichtig um. Dendera wirkte entsetzt, und beinahe alle anderen wirkten sehr beschäftigt. Alle bis auf Bailey, die ihr einen hochgereckten Daumen und ein Grinsen zukommen ließ.


      Und Steve, der sie mit einem kalten, unfreundlichen Blick anstarrte.
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      Nach all ihren Vorbereitungen und trotz Sebastians Bedenken wegen der unerfahrenen Symbologen ging ihr Übergang ohne Probleme vonstatten. Phaedra sank mit ihnen hinab in den Ozean, und wenig später löste sich die körperliche Gestalt der Dschinniya auf, als sie sich am Eingang der Passage niederließ.


      Bailey schwamm als Erste durch den Übergang, hinter sich zog sie zwei Behälter her, die sorgfältig beschwert worden waren, damit sie ein paar Fuß über dem Meeresboden trieben. Unterwegs sprach sie magische Lichtzauber. Die Lichtbälle glommen auf und vergingen dann langsam, sodass alle, die nachfolgten, genug Licht auf ihrem Weg hatten.


      Hinter der Maske war Olivias Gesicht voller Verwunderung, während sie durch die Passage schwammen. Sebastian blieb beschützend dicht neben ihr, aber sie legte einen exzellenten Übergang hin. Beide zogen sie Behälter hinter sich her. Sie transportierte die leeren, die für die Büchersammlung entworfen worden waren, und er Nahrungsvorräte und anderes Gepäck.


      Land-Magie wirbelte um sie herum, und nachdem sie einen Teil des Wegs zurückgelegt hatten, veränderte sich der Meeresboden. Sie konnten mit den Behältern nicht zur Wasseroberfläche aufsteigen, deshalb schwammen sie weiter, bis das Wasser seicht genug wurde, damit sie stehen konnten. Dann schoben sie ihre Masken zurück und starrten auf das Land vor ihnen.


      Ein Sandstrand lag nur ein paar Schritte entfernt. Vom Strand erhob sich eine Klippe, ein Pfad zog sich in Zickzacklinien an der Seite nach oben. Das schwere goldene Sonnenlicht des späten Nachmittags überflutete die Szenerie. Ein steinerner Zaun verlief entlang der Oberseite der Klippe, und dahinter breitete sich ein nur teilweise sichtbares Anwesen aus.


      Unter dem stetigen Murmeln der Brandung und dem Klang des Winds lag eine gewisse Art Stille über allem, ein vollständiges Fehlen von Verkehr oder jeglichen anderen menschengemachten Geräuschen. Irgendein Vogel rief in der Ferne, trillerte eine scharfe Warnung, dass sie angekommen waren.


      Durch die Informationen, die Carling ihnen gegeben hatte, wussten sie, dass die Insel nierenförmig und sechs Kilometer lang war. Hinter dem Anwesen gab es einen großen Gemüsegarten und einen Pfad, der zu einem Haus führte, in dem sich die Bibliothek befand.


      Am anderen Ende der Insel ragte ein alter Wald aus Redwoods zum Himmel auf. Das war der Ort, an dem die scheuen, geflügelten Kreaturen lebten, und wie Carling betont hatte, als sie Sebastian eingewiesen hatte, bestand kein Grund, dass jemand aus ihrer Gruppe diesen Teil der Insel betrat. Sie würden den Kreaturen, die in den Redwoods lebten, nur Angst machen, und ihre Aufgabe war an anderer Stelle.


      In Zweiergruppen stieg das übrige Team an die Oberfläche des Wassers, um sich neben ihn und Olivia zu stellen und auf die Szenerie zu starren.


      »In Ordnung«, sagte Sebastian nach einer Minute. »Eine Untersuchung der Bibliothek wird bis morgen warten müssen. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Wir werden die Hufe schwingen müssen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit eingerichtet sein wollen.«


      »Ihr habt den Mann gehört«, rief Bailey. Sie hatte ihre Behälter schon an Land gezogen und stand knietief im schaumigen Wirbel des Wassers, breitbeinig und mit teilweise geöffnetem Tauchanzug. »Ran an die Arbeit. Behaltet einfach im Kopf – nach dem heutigen Tagwerk dürfen wir uns an Carlings Weinkeller bedienen.« Sie grinste Sebastian an. »Zum Teufel, schon allein dafür hätte ich diesen Job angenommen.«


      »Es ist eine Prämie«, sagte er. Er zog den Reißverschluss einer wasserdichten Tasche auf, holte seine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf, bevor einer der anderen die Gelegenheit bekam, einen Blick auf seine Augen zu werfen.


      Die nächsten paar Stunden waren von unaufhörlicher körperlicher Arbeit erfüllt. Sebastian schickte erst Tony und Derrick in das Anwesen, um es zu überprüfen, während alle übrigen die Behälter und Vorräte den Klippenpfad hinaufschafften.


      Die beiden Männer kamen sehr schnell zurück. Nachdem es so lange unbewohnt gewesen war, war das Haus verstaubt und von Mäusen besetzt, und ein paar Fenster waren zerbrochen, vermutlich durch starken Wind.


      Aber es gab einiges an Holz, das in der großen Küche aufgeschichtet war, und in Stapeln hinter dem Haus. In jedem Zimmer befanden sich ein Kamin, ein großer Vorrat an Wachskerzen und außerdem genug Bettbezüge und Decken, die in Kisten aus Zedernholz lagerten. Sämtliche Kamine waren in Ordnung, bis auf einen, der von irgendetwas blockiert war, vermutlich einem Nest. Die Wasserpumpen in der Küche und im Waschraum funktionierten.


      In versiegelten Gefäßen und Dosen fanden sich außerdem etliche Lebensmittel, mit denen sie ihre Vorräte aufstocken konnten. Sie hatten sich auf raue Bedingungen eingestellt, aber eigentlich würde sich der Aufenthalt äußerst bequem gestalten. Verglichen mit einigen Orten, an denen Sebastian bei seinen anderen Aufträgen kampiert hatte, würde es sich wie ein Aufenthalt im Hilton ausnehmen.


      Das Security-Team reiste zurück zur Yacht, um die letzten Vorräte und weitere leere Behälter für die Bibliothek mitzubringen. Carlings Bibliothek füllte ein ganzes Haus, und sie würden noch etliche weitere Touren machen müssen, um alle Behälter herüberzubringen, aber das konnten sie nach und nach erledigen.


      Nachdem sie alles die Treppe heraufgebracht hatten, bis auf ihre Sauerstofftanks, die sie, verpackt in Ölzeug, am Anfang des Pfads zurückließen, gingen sie nacheinander in den großen Waschraum, um ihre Tauchanzüge auszuziehen und sie zum Trocknen aufzuhängen. Anschließend trugen sie Holz nach drinnen und zündeten Feuer in den Kaminen an, klopften Matratzen aus, machten die Betten und nagelten Holzbretter über die zerbrochenen Fenster.


      Das Anwesen war groß. Sie mussten sich zwar abwechseln, um Wasser anzuheizen und den riesigen Waschraum hinter der Küche zu nutzen, aber jeder von ihnen konnte ein eigenes Schlafzimmer haben. Die Nahrungsvorräte wurden in die Küche gebracht und die leeren Bücherbehälter im Saal gestapelt. Als das Tageslicht verblasste, bestückten und entzündeten sie gläserne und metallene Laternen, und Derrick und Steve kehrten sogar den Schutt aus den Hauptgängen.


      Schließlich verschwand Bailey in den Weinkeller, während Dendera und Tony den großen Küchentisch mit heißem Wasser und Seife schrubbten. Olivia und Derrick tischten das Abendessen auf – Käse und Kräcker, frische Früchte und Grillhähnchen, das für den Übergang auf Eis gepackt worden war. Sie plünderten die Vorratskammer und fügten Oliven, Nüsse und Trockenfrüchte hinzu, und schließlich versammelten sich die matten Mitglieder des Teams am Tisch.


      »Dendera, Steve und Olivia, Ihre Aufgabe liegt in der Bibliothek«, sagte Sebastian, »deswegen betrifft Sie das letztlich nicht, aber Bailey, Tony, Derrick und ich werden Nachtwache halten. Morgen werden wir eine Runde über die Insel machen, oder zumindest die Teile der Insel, auf denen keine Redwoods stehen. Tony und Derrick, ihr übernehmt heute die Wache.«


      Für seine Leute war das Routine, und sie nickten, ohne überrascht zu sein.


      Steve blickte von dem Essen auf, das er auf seinem Teller gestapelt hatte, und sagte: »Sind Sie sicher, dass das nötig ist? Außer uns ist niemand hier.«


      »Das ist nicht ganz korrekt«, erwiderte Sebastian. »Ganz sicher wissen wir nur, dass der Übergang nicht 24/7 bewacht wurde, seit Carling fortgegangen ist. Wir werden tun, was Carling befohlen hat, und niemand wird den Wald betreten. Aber wir werden Wache halten, nur um sicherzugehen.«


      Bailey kehrte mit etlichen verstaubten Flaschen in den Armen zurück, die Augen vor Freude aufgerissen. Als sich in der Küche alle Köpfe nach ihr umdrehten, sagte sie: »Hey, die Dame will ihre Bibliothek, nicht ihren Wein. Mein Gott, schaut euch diesen Jahrgang an.«


      Sebastian war nicht danach, sich zu den anderen an den Tisch zu setzen. Er lehnte sich an den Tresen und machte zum ersten Mal, seit sie am Morgen von der Yacht ins Wasser gestiegen waren, eine Pause. Seine Kopfschmerzen waren vor ein paar Stunden zurückgegangen. Inzwischen hatte er einen klaren Kopf und war nervös. Unruhe pulsierte unter seiner Haut.


      Vorhin war er eine Runde um das Haus gegangen, um die unmittelbare Umgebung in Augenschein zu nehmen. Der flache Horizont des Meers führte zu der Illusion, das dieses kleine Stückchen Anderland riesig und grenzenlos war, wohingegen man Carling zufolge in Wirklichkeit, wenn man von der Insel wegsegelte, auf irgendeine Art immer wieder dorthin zurückkehren würde. Der Gemüsegarten hinter dem Haus war schon längst zu einem verwachsenen Dschungel aus Unkraut geworden. Er hatte den Weg zu dem Haus genommen, in dem die Bibliothek untergebracht war, und dann wieder zurück, während magisches Geflüster hauchfein an den Rändern seines Geists entlanggehuscht war wie verstohlenen Mäuse.


      Dieses magische Geflüster konnte er immer noch spüren, ein Gefühl, als würden Spinnweben über seine Haut streichen, obwohl es schwächer geworden war, je weiter er sich vom Haus entfernt hatte. Auch in der Bibliothek war etwas Ruheloses.


      Während Bailey die Weinflaschen abstellte und öffnete, musterte er jeden einzelnen. Die anderen drei Mitglieder seines Security-Teams, Bailey, Derrick und Tony, hatten eine Menge Spaß. Sie scherzten und machten freundliche Bemerkungen zu Dendera, Steve und Olivia. Olivia lachte über die Witze seiner Mannschaft und stellte sich auf ihren Umgangston ein. Dendera war von der ganzen Gruppe am zurückhaltendsten, aber sie lächelte die anderen und ihn an.


      Bei Steve war es anders. Er war ein Raubtier-Wyr und ein Symbologe, eine Kombination aus Eigenschaften, die Sebastian interessant fand. Er roch nach etwas Hundeartigem, vielleicht nach Koyote. Sebastian war bereits aufgefallen, dass sich Steve sehr bemühte, ihm aus dem Weg zu gehen.


      Außerdem war ihm Steves freundliche Haltung gegenüber Olivia während des Flugs aufgefallen, aber seither hatte sich das Verhalten des anderen Wyr um hundertachtzig Grad gedreht. Steve weigerte sich, Olivia anzusehen, und er bemühte sich auch sehr darum, ihr aus dem Weg zu gehen.


      War der Mann eifersüchtig? Sebastian lächelte kalt. Steve hatte keine Chance bei Olivia, davon konnte er nur träumen.


      Sebastians Unruhe schaukelte sich weiter auf. Er sollte etwas essen, wollte aber nicht.


      Was er dagegen wollte, war den ganzen Tag lang nicht aus seinen Gedanken gewichen.


      Stetig betrachtete er Olivia, und seine Geduld nahm rapide ab. Sie trug ein blaues, in Zopfmustern gestricktes Sweatshirt und Jeans, und er hatte noch nie ein Outfit gesehen, das so sexy war. Ihre Brüste und Hüften waren sanfte Rundungen, die im Kontrast zu ihrer schmalen Taille standen, und ihre intelligenten grauen Augen leuchteten vor Heiterkeit, als sie auf etwas antwortete, das Bailey gesagt hatte.


      Wie Steve sah auch sie Sebastian nicht an. Anders als bei Steve, wusste er ganz genau, weshalb sie seinem Blick auswich. Sinnliche Wahrnehmung schimmerte zwischen ihnen in der Luft. Zum Teufel, eigentlich warf sie schon fast Konfetti und zündete ein Feuerwerk.


      In seinen Gedanken blitzten Erinnerungen auf – an das, was er mit ihr gemacht hatte, an das, was sie zu ihm gesagt hatte.


      Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich beiße?


      Diese Frage hatte ihn platt gemacht. Es lag nicht nur daran, dass sie sie überhaupt gestellt hatte – es lag daran, dass sie so höflich gefragt hatte. Das hatte Bände gesprochen.


      Es bedeutete, dass sie niemals einen Liebhaber gehabt hatte, der sie zum Beißen und Kratzen getrieben hatte. Hatte die Leidenschaft erst einmal ein solches Niveau erreicht, machte man keine Pause, um höflich um Erlaubnis zu fragen. An diesem Punkt war die Erlaubnis längst erteilt und zur Kenntnis genommen.


      Dorthin werde ich dich bringen, dachte er. Wo dich noch kein Mann zuvor hingebracht hat.


      Telepathisch sagte er zu ihr: Dein Zimmer oder meines?


      Sie hatte gerade einen Schluck vom Wein genommen, verschluckte sich und hustete, während Bailey ihr auf den Rücken klopfte. Olivias Gesicht wurde schnell rot, und ihr Blick leuchtete auf und sprühte Funken. Als sie antwortete, klang sogar ihre mentale Stimme erstickt. Ist mir gleich. Irgendeins. Beide?


      Durch die Hitze, die sich in seinen Adern aufbaute, raste ein Lachen. Das war eine weitere Überraschung.


      Wir fangen mit deinem an, sagte er. Und dann, weil er nicht mehr in diesem Raum voller Leute bleiben und den Anschein des zivilisierten Verhaltens aufrechterhalten konnte, marschierte er aus der Küche.


      Er wusste, welches Zimmer sie sich ausgesucht hatte, denn er hatte beobachtet, wie sie nach draußen geblickt und sorgfältig den Lauf der Sonne verfolgt hatte. Dann hatte sie sich für das Schlafzimmer entschieden, das am frühen Morgen von Licht erfüllt sein würde. Während sie mit ihrem Gepäck darin verschwunden war, hatte er sich den Raum neben ihrem genommen. Nun glitt er leise in ihr Zimmer, setzte die Sonnenbrille ab und legte sie auf einen Tisch in der Nähe.


      Er stand in dem verdunkelten Raum am Fenster und blickte zu den hellen Sprenkeln der Sterne am Nachthimmel auf.


      Der Mond rief ihn. Er rief ihn immer.


      Komm und tanz mit mir, sagte er. Breite deine Flüge aus und fliege wild in die Nacht.


      Und das hatte er getan, früher.


      Diesmal, sagte er zum Mond, kann ich heute Nacht nicht mit dir fliegen, denn ich habe jemand anderen, mit dem ich tanzen werde, und sie ist noch hübscher als du.


      Und dieses Wissen war sowohl bitter als auch süß, während er das eine hinter sich ließ, um nach dem anderen zu greifen.


      Ein paar Minuten später hörte er ihre Schritte im Gang. Er wusste bereits, wie ihre Schritte klangen, flink und leicht auf dem Hartholzboden. Er hätte ihre Schritte überall wiedererkannt.


      Ohne einen Blick zurück wandte er sich vom Fenster ab, als sie durch die Tür glitt, und mit den scharfen Sinnen eines Raubtiers erfasste er, dass sie zitterte. Er schloss die Augen und sog alles in sich auf, was sie ausmachte.


      Sie bescherte ihm eine Fülle von Sinneswahrnehmungen. Ihr einzigartiger weiblicher Geruch schwebte zart durch die Luft, angereichert mit feinen Nuancen und Verlangen. Die nackte Verletzlichkeit ihrer abgehackten Atemzüge spielte ein Solo für ein Publikum, das nur aus einer Person bestand.


      Sein Herz, das sich im Stress, der Angst und der Wut der letzten Monate verkrampft hatte, dehnte sich aus, und er dachte: Wäre denn eine solche Blindheit wirklich so schrecklich?


      Und allein für diesen Augenblick, was auch immer noch zwischen ihnen geschehen oder welches schlimme Ende es auch nehmen mochte, würde er ihr ewig dankbar sein.


      Dann öffnete er die Augen wieder und sah sich an ihr satt. Der kleine Hauch von Mondlicht im Zimmer reichte für seine scharfen Augen. Er folgte der Rundung ihrer Wange und erkundete ihren verdunkelten Blick. Als er sah, wie sie sich die Lippen leckte, bekam er eine volle Erektion, heiß und fest.


      Sie zögerte, und da fiel ihm wieder ein, dass sie menschliche Sinne besaß, deshalb sagte er leise: »Ich bin hier.«


      Da, dieses Stocken in ihrem Atem. Er genoss es, als wäre es köstlicher Wein.


      Dann wurde er plötzlich zornig. Er wurde so zornig, dass er vor Wut brannte. Wut auf seinen toten Feind, Wut auf sich selbst. Er wollte das nicht. Jetzt, in diesem Augenblick, musste er selbstsüchtig sein, gottverdammt, aber er konnte das Bedauern nicht von sich weisen.


      »Wo sind deine Freunde, weshalb suchen sie nicht nach dir?«, keifte er. Er stapfte auf sie zu. »Was machst du hier mit mir? Weißt du nicht, dass du nichts mit einem Mann zu schaffen hast, der unter einem Fluch steht? Wie töricht kann man bloß sein?«


      Sein Wutausbruch hallte im dunklen Zimmer nach. Sie stand ganz still. Er packte sie an den Schultern, und erst da bewegte sie sich.


      Sie schob sich nach vorne, prallte ungeschickt gegen seine Brust, während sie ihm die Arme um den Hals warf und ihn fest umklammerte. »Es ist in Ordnung«, sagte sie. Sie klang leise und stark, sich ihrer selbst sehr sicher. »Ich bin in Ordnung. Du kommst in Ordnung.«


      Überrascht ließ er zu, dass sie ihn festhielt. »Das weißt du doch nicht.«


      Sie strich ihm übers Haar. »Ich weiß, dass ich dir nicht die Erlaubnis gegeben habe, auf mich aufzupassen«, erwiderte sie. »Ich kann und werde auf mich selbst aufpassen, und es wird für mich in Ordnung sein, weil ich es so sage.«


      Zwanghaft bewegte er seine Hände über ihren Rücken hinab. Sie war exquisit gebaut, eine Violine der Natur, die die unsichtbare, unbegreifliche Melodie ihres Geists spielte. Er hätte nicht gedacht, dass er angesichts ihrer Schönheit eine solche Qual verspüren könnte, oder eine solche … Wonne.


      »Du reißt mich aus meinem Körper«, murmelte er.


      »Shhh«, flüsterte sie. Sie umfasste seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, und als sie ihn küsste, schmiegten sich ihre Lippen wieder aneinander, genauso wie es am Morgen. Er empfand eine merkwürdige, sinnliche Art der Synästhesie. Ihr Kuss war wie eine Umarmung, und als er seine Hände unter ihr Sweatshirt gleiten ließ, war die Berührung seiner Finger wie ein Kuss auf ihrer warmen Haut.


      Das Aneinanderstreifen ihrer Körper ergab ein zartes, intimes Geräusch. Er zog an ihrem Sweatshirt, und sie half ihm, indem sie die Arme über den Kopf hob. Als er wieder nach ihr griff, entdeckte er, dass ihre weichen, runden Brüste bereits nackt auf seine Berührung warteten. Er umfing sie, erkundete ihr Gewicht und ihre Form. Ihre samten vorspringenden Brustwarzen drückten sich an seine Handflächen.


      Als er den Daumen über die empfindliche, zarte Haut schnellen ließ, warf sie den Kopf nach hinten und machte dabei ein ersticktes Geräusch, packte ihn an den Handgelenken und erschauerte.


      Die Kontur ihres schlanken, bloßen Halses machte ihn rasend. Ihm entglitt die Kontrolle, und er verwandelte sich in ein Tier. Sie schrie auf, als er sie an der Taille fasste, sie hochhob und auf das daneben stehende Bett warf. Dann sprang er. Er war so schnell über ihr, dass ihr Körper nicht einmal Zeit hatte, von der Matratze abzuprallen. Mit groben, ruckartigen Bewegungen öffnete er den Verschluss ihrer Jeans und riss sie ihr über die Hüften.


      Während er damit beschäftigt war, sie auszuziehen, bekam sie sein T-Shirt zu fassen und zog, ihre Hände bebten vor Dringlichkeit. Er bemerkte kaum, wie es die Bewegungen seiner Arme behinderte. Dann musste er knurrend innehalten, um sich das Shirt über den Kopf zu reißen. Währenddessen setzte sie sich hin, um ihre Handflächen über die Verlängerung seines muskulösen Oberkörpers bis zum Verschluss seiner Jeans streichen zu lassen. Ihre bebenden Finger mühten sich mit dem Knopf ab.


      Er legte seine Hand über ihre und drückte. »Ich mache das«, murmelte er.


      »Schnell.«


      Dieses eine Wort, ein gequältes Flüstern, das ihr über die Lippen glitt, sandte ein Band aus Feuer sein Rückgrat hinab.


      Er rollte sich von ihr weg und riss sich die Kleider vom Leib. Als er wieder nach ihr griff, stellte er fest, dass auch sie es geschafft hatte, ihre Jeans und Unterwäsche abzuschütteln, und ebenfalls nackt war.


      Heißhungrig fiel er über sie her. Das Gefühl ihres nackten, kurvigen Körpers an seinem sandte eine Hitzewelle über seine Haut. Er schob ihre Schenkel auseinander und tastete sich zwischen ihre Beine vor. Unter einem weichen Wirbel aus kurzem Haar fühlte sich ihr intimes Fleisch prall und geschwollen an, schlüpfrig und feucht. Seine Erektion wurde härter, bis es regelrecht schmerzte. Sie roch wie eine Einladung und fühlte sich auch so an. Er senkte sich auf sie herab und brachte seinen Schwanz über ihrem nassen, gefurchten Eingang in Position.


      Ganz entfernt, weit hinten in seinen Gedanken, war ihm klar, dass man es so eigentlich nicht machte. Er zischte: »Vorspiel.«


      Das war jetzt nicht die feine englische Art, Idiot.


      Sie keuchte: »Nächstes Mal.«


      Sie zerrte an seinen Schultern und wölbte ihr Becken nach oben. Er warf den Kopf zurück und stieß in sie hinein. Ihr glitschiger Kanal umfing ihn fester als eine Faust. Er schüttelte den Kopf, knurrte, während er am ganzen Körper bebte, und versuchte ihr Zeit zu geben, sich an sein abruptes Eindringen anzupassen.


      Aber dann packte sie ihn mit ihrer innere Muskulatur und wand ihren sexy Körper, sodass er ein Stück herausglitt und dann wieder hinein, und damit verfiel er komplett dem Wahnsinn.


      Er packte ihr Haar und bewegte sich wild auf ihr. Sie schrie auf und krallte sich in seinen Rücken, versuchte ihn tiefer hineinzuziehen, indem sie sich bei jedem Stoß ein Stück nach oben schob.


      »Beißt du mich jetzt oder nicht?«, fauchte er.


      Sie fletschte vor ihm die Zähne und sah damit so wahnsinnig aus, wie er sich fühlte. Dann drehte sie den Oberkörper und versenkte die Zähne in seinen Bizeps. Sie biss ihn so fest, dass er spürte, wie ihre kleinen Zähne seine Haut verletzten.


      Er wurde von Lust durchdrungen, zusammen mit einer wilden, tierischen Befriedigung. Während er sie immer noch fickte, schob er einen Arm unter ihre Schultern, um sie hoch zu heben. Dann biss er auch sie, stieß seine Zähne in die Kuhle, wo ihr Hals in die Schulter überging. Er pumpte sich immer weiter in sie herein, und sie schlang ihre Arme und Beine um ihn, während ihr Körper zuckte und bebte, und er spürte ihren Höhepunkt als Wogen heftiger Kontraktionen.


      Sie nahm ihn dabei mit. Er senkte den Kopf auf das Kissen neben ihrem Kopf, während sein eigener Höhepunkt in Krämpfen aus ihm herausschoss. Mit ihrem Zittern und Stöhnen holte sie noch mehr aus ihm heraus, Welle über Welle aus irrsinniger Lust.


      Nach und nach kamen sie zur Ruhe, ihre Körper glitschig von Schweiß. Ihr Atem war an seinem Ohr, ein abgehacktes Keuchen wie leise Schluchzer. Als er sein Gesicht an ihrem Körper vergrub, legte sie ihm einen Arm um den Nacken, um ihn locker festzuhalten.


      Sie hatte die Knöchel an seinem Kreuz verschlungen. Er hob den Kopf und blickte auf sie hinab. Sie schenkte ihm ein verletzliches, leuchtendes Lächeln. Ihr Gesicht war absolut hinreißend. Als sie anfing, die Beine zu öffnen, um ihn hinaus zu lassen, packte er sie am Oberschenkel.


      Ihr Atem stockte.


      An ihren Lippen flüsterte er: »Ich bin noch nicht fertig.«
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      Er brach sie weit auf, und etwas Nacktes, Zitterndes und völlig Neues kroch aus ihrer welken, veralteten Haut, und es war wilder und besitzergreifender, als sie je zuvor gewesen war.


      Sie blickte aus dem Fenster, während das Licht, das die Dämmerung ankündigte, ihr Zimmer nach und nach erhellte. Dann rollte sie sich auf der Seite zusammen, Sebastian zugewandt. Er schlief ausgestreckt auf dem Bauch, sein Kopf halb von Kissen begraben. Obwohl das Zimmer kühl war, hatte er die Decke bis zu den Hüften hinabgeschoben.


      Ihr Blick folgte den Konturen seiner breiten Schultern und seines Bizeps, dann seines muskulösen Rückens nach unten. Auf seiner gebräunten Haut zeigten sich die Male, die sie ihm beigebracht hatte, lange Kratzer auf dem Rücken und die gerötete Bissstelle auf seinem Arm. Sie verblassten bereits.


      Sie hob die Decke, um sich selbst zu betrachten. Auch er hatte ihr Male beigebracht. Ihre Hüften und Schenkel waren von Blutergüssen übersät, und dort, wo er sie gebissen hatte, am Ansatz ihres Halses, fühlte sich die Haut empfindlich und empfänglich für Berührungen an. Aber sie war nur ein Mensch, und die Male auf ihrem Körper würden nicht so schnell verblassen.


      Sie ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Auch dort unten war alles wund und pochte. Er hatte sich immer und immer wieder in sie ergossen, und er hatte mehr Höhepunkte aus ihr herausgekitzelt, als sie es je für möglich gehalten hätte. Und über all das war sie war schrecklich froh.


      Natürlich wusste sie, was das bedeuten konnte. Es war möglich – vielleicht –, dass er begann, sich mit ihr zu paaren. Es war natürlich zu früh, um das zu wissen. Es war zu früh für alles. Nur mit der Zeit würde sich herausstellen, ob er sich mit ihr paaren würde, oder ob er sich zurückzog. Oder ob sich diese vollkommene, ausgeprägte Besessenheit, die sie für ihn entwickelt hatte, als Liebe erweisen würde.


      Aber sie war der Ansicht, dass es sich zumindest in ihrem Fall um die Anfänge einer Verliebtheit handelte. Das dachte sie wirklich. Er war wunderbar und wild, vielschichtig und ziemlich außergewöhnlich, und die Stärke der Gefühle und die Verletzlichkeit, die er ihr gezeigt hatte, stellten alles in den Schatten, was sie je mit jemand anderem erfahren hatte. In einem perfekten Dreiklang nahm er alle ihre Sinne, Gefühle und ihren Intellekt ein.


      Ja, ich glaube, ich könnte dich lieben lernen, dachte sie, während sie die Rückseite seines zerzausten Kopfs betrachtete. Ich denke, ich könnte dich so sehr lieben lernen, dass ich alles tun würde, alles für dich aufgeben würde. Also zieh dich nicht vor uns zurück. Gib uns Zeit.


      Natürlich sprach sie nichts davon laut aus. Eine vernünftige, geistig gesunde Person würde nicht im Traum daran denken, etwas Derartiges zu sagen, nachdem man lediglich eine einzige Nacht miteinander verbracht hatte – wie außergewöhnlich diese Nacht auch gewesen sein mochte.


      Daher würde dieses neue, zitternde, wilde Ding in ihr für den Augenblick schweigen und beobachten und so tun, als wäre es vernünftig und bei Trost.


      Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die bloße Schulter. Er regte sich und rollte sich herum, seine harten Züge im Schlaf weicher, und nahm sie in die Arme. Sie schmiegte sich gern an, legte ihren ermatteten, wunden Körper an seinen. Er umfing ihren Hinterkopf, schob sie an seine Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie strich mit der flachen Hand über seine magere Brust, die gänzlich haarlos war.


      Dann trieb sie mit ihm dahin, ganz locker am Rande des Schlafs, bis der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee aus der Küche hereintrieb und das morgendliche Sonnenlicht voll und hell ins Zimmer schien.


      Das Frühstück war eine weitere schnelle, einfache Angelegenheit aus Kaffee, dem restlichen Hähnchen, Käse mit Kräckern und Obst. Nach dem Derrick die versiegelten Behälter in der riesigen Vorratskammer sorgfältig inspiziert hatte, erklärte er, dass er später womöglich frisch gebackenes Brot für sie haben würde.


      Derrick, Tony und Bailey lächelten Olivia betont an und bemühten sich um ein Dutzend weitere Kleinigkeiten, die besagten, dass sie sie in der Herde willkommen hießen. Das wärmte ihr das Herz, nicht nur um ihretwillen, sondern wegen Sebastian. Sie sorgten sich um ihn, und das sprach Bände über die Qualität seines Charakters und seinen Führungsstil.


      Denderas Haltung blieb unverändert, sie war reserviert, aber nicht unfreundlich, und Steve hielt sich distanziert, was, soweit es sie betraf, auch gut war. Wenn er versuchte, ihr noch weiteres negatives Geschwätz zu unterbreiten, würde sie ihn womöglich beiseite nehmen und ihm eine Ohrfeige verpassen.


      Sobald sie mit dem Frühstück fertig waren, kümmerten sich Derrick und Tony um den Abwasch. Die drei Symbologen suchten ihre erste Fuhre hermetisch versiegelter Behälter zusammen und machten sich auf den Weg zum Haus. Sebastian und Bailey bestanden darauf, sie zu begleiten.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Dendera zu ihnen.


      »Das ist sogar sehr nötig«, erwiderte Sebastian. Im vollen Sonnenlicht wirkte er gebräunt und lebendig, seine Persönlichkeit so zwingend wie eh und je. Wie immer trug er seine Sonnenbrille, aber inzwischen konnte Olivia die Feinheiten seines Gesichtsausdrucks hinter der Barriere lesen, während er sie ansah und ihr ein leichtes Lächeln schenkte. »Ihre Sicherheit liegt in meiner Verantwortung, und ich behalte mir das Recht vor, sie alle nach draußen zu befördern, wenn die Dinge außer Kontrolle geraten. Carling hat gesagt, wir sollen immer aufpassen und vorsichtig bleiben, und genau das werden wir tun.«


      Olivia erwiderte sein Lächeln. Dann, als sie sich abwandte, erhaschte sie einen Blick auf Steve. Er starrte Sebastian mit einem Ausdruck solch nackter Feindseligkeit an, dass sie abrupt innehielt.


      Was in aller Welt?


      Aber im nächsten Augenblick war der Ausdruck wie weggewischt, weshalb sie sich fragte, ob sie sich das Ganze nur eingebildet hatte, während sie sich umdrehte, um Dendera zu folgen.


      Endlich, nach Monaten harter Arbeit und Planung, näherten sie sich ihrem Ziel. Die Umgebung des Hauses war von Unkraut überwuchert. Das Gebäude selbst wirkte bescheiden und gewöhnlich, aber nicht zurückgehaltene Magie strich wie geisterhaftes Rankenwerk durch die Luft.


      Dendera ging voraus und öffnete die Haustür. Gleich hinter dem Eingang befand sich ein großes Arbeitszimmer. Es war nicht aufgeräumt worden, nachdem zum letzten Mal jemand hier gewesen war.


      »Hier werden wir die Behälter stapeln, bis wir sie füllen«, sagte Dendera.


      Bailey und Sebastian blieben angespannt, die Blicke konzentriert. Olivia stellte die beiden Behälter, die sie getragen hatte, neben den anderen ab. Sie richtete sich auf, um die herumirrende Magie ruhig einzuschätzen, und begegnete Denderas Blick. »Wir werden jeden Hauch zu seiner Quelle zurückverfolgen müssen.«


      Die andere Frau nickte. »Sobald wir diese Werke weggesperrt haben, werden wir die restliche Sammlung ganz gemütlich einpacken können.« Sie holte tief Luft. »Für den Augenblick ist es vermutlich am sichersten, wenn wir paarweise arbeiten.«


      Olivia konnte es nicht ändern. Sie blickte zu Sebastian, der sofort sagte: »Ich bin dein Partner.«


      Es war vielleicht dumm, sich bei seinen Worten so glücklich zu fühlen. Sicher war es dumm, zu viel hineinzuinterpretieren. Und obwohl sie sich ermahnte, vernünftig zu sein, tat sie beides.


      »Steve, du und ich werden heute zusammenarbeiten«, sagte Dendera.


      »In Ordnung«, befand Bailey, während sie auf den Fußballen wippte und sich umblickte. Ihre langen, elegant zugespitzten Ohren kamen durch die Locken ihres kurzen, zerzausten Haars zum Vorschein. »Und ich werde … einfach … diesen Raum im Auge behalten, ja?«


      »Die einzige Möglichkeit, die Sache anzugehen, ist, einen magischen Faden aufzunehmen und ihm zu folgen«, sagte Olivia. Sie suchte sich einen der unberechenbarsten magischen Fäden aus und begann ihn zu seiner Quelle verfolgen.


      Er führte sie einen Gang hinab und an Zimmern vorbei, die mit Buchregalen gefüllt waren. Sebastian folgte dicht hinter ihr. Er blieb ihr so nahe, dass sie seine Körperwärme auf ihrem bloßen Arm spüren konnte. Sie musste sich bemühen, ihre Aufmerksamkeit von seiner Präsenz abzuwenden und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag.


      Sie folgte dem magischen Faden zu einem ledergebundenen Buch in einem Eck-Bücherregal.


      »Da bist du ja«, flüsterte sie, während sie davor in die Hocke ging. Mit geübtem Blick übersetzte sie im Geiste den archaischen Titel auf dem ausgebleichten Lederrücken. Instruktionen für Engels-Erscheinungen und Dämonen-Beschwörung. »Das ist ein mittelalterliches Grimoire, ein sehr altes Zauberbuch. Die ältesten Bücher sind immer die widerspenstigsten.«


      Nah an ihrem Ohr fragte Sebastian: »Was wirst du damit anstellen?«


      Sie wackelte sanft mit einem Finger in der Luft, ohne ihn anzublicken. »Ich werde meinen Job machen, und du wirst mich nicht ablenken. Entweder so, oder Bailey kann kommen und mir helfen.«


      »Bailey wird dir nicht helfen«, knurrte er. »Das mache ich.«


      Sie verkniff sich ein Lächeln. »Jetzt sei still.«


      Die große Bandbreite an magischen Büchern und Aufsätzen, denen Olivia während ihres Berufslebens begegnet war, wies eine Gemeinsamkeit auf – Bücher wollten geöffnet werden. Der Schlüssel bei der Behandlung widerspenstiger magischer Bücher war, dass man dafür Sorge trug, die eigene magische Energie ruhig zu halten, damit sie keine Gegenreaktion oder einen Angriff auslöste.


      Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und ließ zu, dass sich die magische Energie des Grimoires an ihre näher kommende Präsenz gewöhnte. Als sie schließlich die Finger auf den ledernen Einband legte, reagierte es nicht.


      Sie zog es aus dem Regal, und es ließ sich mühelos herausnehmen, begierig sogar. Während sie es in einer Hand hielt, sagte sie: »Claudo.« Zur selben Zeit, da sie den aus einem Wort bestehenden Spruch ausstieß, skizzierte sie das Symbol für »schließen« über dem Bucheinband.


      Trotz seiner Widerspenstigkeit war es immer noch ein Buch. Die Magie, die sich darin befand, schnappte zu.


      Sie blickte über die Schulter und lächelte über Sebastians faszinierten Gesichtsausdruck. »Eines geschafft. Noch viele weitere zu erledigen.«


      Sie arbeiteten den ganzen Vormittag. Bis zum Mittag wirkte die Luft im Haus schon deutlich ruhiger. Nach dem Essen kehrten Sebastian und Bailey mit den Symbologen in die Bibliothek zurück, aber bis zum späten Nachmittag wurde offensichtlich, dass ihre Unterstützung nicht länger nötig war, deshalb brachen sie auf, um für das Abendessen angeln zu gehen. Sebastian gab ihr einen schnellen, harten Kuss, ehe sie loszogen.


      Die Symbologen fuhren mit ihrer Arbeit bis zum frühen Abend fort, als sich die Schatten im Haus plötzlich verdüsterten. »Wir hören jetzt auf«, sagte Dendera zu Olivia und Steve. »Wir haben einen guten ersten Arbeitstag hingelegt.«


      Steve blickte von dem offenen Behälter auf, in den er gerade eine fünfbändige Reihe verpackte. »Ich werde weiterarbeiten.«


      Dendera schüttelte den Kopf, ihre runden Züge wurden beim Lächeln weich. »Ich weiß, wie schwer es ist, sich davon loszureißen. Diese Bibliothek ist faszinierend, und auch ich könnte die ganze Nacht durcharbeiten. Aber ich will nicht, dass irgendjemand allein an dieser Sammlung arbeitet. Wir brechen zusammen auf.«


      »Es gibt so viel zu tun, und ich bin nicht müde«, wandte er ein. Er gestikulierte in Richtung der Räume, die mit Büchern gefüllt waren. »Du kannst doch selbst spüren, dass wir die widerspenstigsten Formen der Magie bereits eingeschlossen haben.«


      »Es tut mir leid, aber ich will kein Risiko eingehen«, sagte Dendera. »Wir haben genug Zeit, und es wird alles morgen noch auf uns warten.«


      Interessiert beobachtete Olivia, wie sich Steves Gesicht vor Ärger anspannte. Es gefiel ihm nicht, wenn er ein Nein zu hören bekam. Aber alles, was er sagte, war: »Wenn du es für das Beste hältst.«


      »Tue ich.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wann, meinst du, werden wir mit der Arbeit an der Papyrus-Sammlung beginnen?«


      »In ein paar Tagen sollten wir bereit sein, diesen Abschnitt in Angriff zu nehmen«, sagte Dendera. »Gehen wir zum Abendessen.«


      Die nächsten paar Tage spielten sich nach einem Muster ab, das für Olivia pures Glück bedeutete. Die milden Tage waren erfüllt von offenbar endlosem Sonnenschein, und die Nächte wurden kühl genug, um Feuer, Decken und heißen Tee zu rechtfertigen.


      Sie versenkte sich in all ihre Leidenschaften. Tagsüber hantierte sie mit seltenen und einmaligen Büchern. Am Abend aßen sie frisch gefangenen Fisch, der mit wilden Zwiebeln und Knoblauch gegrillt wurde, süße Datteln und mit Honig beträufelte Mandeln, und sie tranken seltene Weine.


      Nachts erkundete sie jede Art von sinnlichem Vergnügen mit Sebastian, wann immer er verfügbar war. Er schlief nicht allein. Entweder war es an ihm, Wache zu halten, oder er blieb bei ihr. Er trieb sie zu Erschöpfung, und wenn sie nicht mehr konnte, häuften sie Decken auf dem Boden vor dem Feuer auf, und er massierte gewissenhaft ihren wunden, ermüdeten Körper mit Aroma-Ölen, die sie in einem der Zimmer gefunden hatten.


      Am Morgen unterhielten sie sich schläfrig und kuschelten sich in das warme Bett, bis es an der Zeit war, endlich aufzustehen.


      Er erzählte ihr von seinem Leben auf Jamaika, und während er sprach, hörte er niemals auf, sie zu berühren. Er streichelte ihren Oberschenkel, strich mit den Fingern durch ihr kurzes Haar. Folgte der Wölbung ihrer Brust mit einem Finger. Der ständige Kontakt schenkte ihr eine Flut der Behaglichkeit.


      Sie lag ganz locker auf ihm, während sie zuhörte, und es war egal, was er sagte. Er hätte ihr etwas über Rechnungswesen oder mathematische Algorithmen erzählen können, und sie hätte es geliebt. Die Tatsache, dass er sich ihr tatsächlich öffnete, machte es nur noch ungewöhnlicher.


      »Wie habt du und Bailey euch kennengelernt?«, fragte sie.


      »Wir sind zusammen in New Orleans aufgewachsen.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Sie ist mehr als eine Freundin. Sie ist wie meine kleine Schwester.«


      »Ich glaube, ihr alle habt eine wunderbare Beziehung zueinander.« Auch Olivia lächelte. Sie sah gern, wie sie einander neckten.


      »Im Rückblick«, sagte er, »kann ich kaum glauben, dass wir die Firma zum Erfolg geführt haben. Wir haben fast alles falsch gemacht. Zumindest haben wir aus unseren Fehlern gelernt.«


      »Und ihr habt mehr Sachen richtig gemacht als falsch, denn ihr habt sie zum Erfolg geführt«, sagte sie, während sie mit den Fingern über seine Brust nach oben krabbelte.


      »Früher oder später.« Er fing ihre Hand ein und hob sie an, um sie auf die Finger zu küssen.


      Ohne eigenes Zutun wandten sich ihre Gedanken zurück zu Steves negativem Tratsch. »Warum Jamaika?«, fragte sie. »Warum nicht die Wyr-Domäne in New York?«


      »Ich respektiere das, was Dragos für die Wyr getan hat«, sagte er. »Ich kann sogar erkennen, dass die Welt so etwas braucht, aber sein nationalistischer Stil stört mich. Ich habe lieber einen umfassenderen Zugang zum Leben. Wir heuern alle aufgrund ihrer Talente und Ressourcen als Individuum an, ganz egal, ob sie Wyr sind oder einem anderen der Alten Völker angehören, oder ob sie Menschen sind.«


      »Wie Tony?«


      »Ja, genau. Tony ist ein Mensch, aber er ist ein großartiger Kämpfer, und er hat ein wenig Magie, und wenn er auch kein Arzt ist, ist er im Feld ein verdammt guter Sanitäter. Dadurch wird er ein starkes, vielfach einsetzbares Mitglied jedes Teams.« Er zuckte mit den Schultern, eine fließende Bewegung unter ihren streichelnden Fingern. »Und natürlich hätten wir das alles auch in New York machen können. Aber da kommt jetzt die Antwort auf deine andere Frage ins Spiel. Sonne, Wärme, Sandstrände, unendliches, wunderbares Wasser. Zum Teufel, wir haben die Firma auf Jamaika gegründet, weil wir es konnten.«


      Sie grinste. »Ihr müsst eine Menge Bewerber für offene Stellen bekommen.«


      »Schon ein paar«, erwiderte er trocken.


      »Wie viele Leute beschäftigst du?«


      »Beinahe hundert. Technisch gesehen sind wir immer noch eine kleine Firma.«


      Sie ließ ein tonloses Pfeifen hören. »Klingt für mich nach einer großen Firma. Ich hatte ja keine Ahnung.«


      Er lachte leise. »Wenn man so viele Angestellte hat, ist es manchmal, als hätte man eine Horde Kinder.« Da hielt er inne. »Verrat bloß keinem, dass ich das gesagt habe.«


      »Werde ich nicht«, versprach sie ihm. »Vermutlich.« Zur Strafe biss er ihr in den Zeigefinger, und sie lachte. »Und außerdem sind Angestellte und Kinder einander überhaupt nicht ähnlich.«


      Er seufzte. »Da hast du sicher recht. Zumindest muss man bei keinem meiner Angestellten die Windeln wechseln.«


      Sie lachte, und er rollte sie herum, sodass sie nun umgekehrt da lagen, sie auf dem Rücken, und sein Kopf auf ihrer Schulter. Dann begann er gemächlich mit ihrer Brustwarze zu spielen, und auch wenn sie sich die ganze Nacht lang geliebt hatten, bis sie vor schierer Erschöpfung eingeschlafen war, spürte sie bei seiner Berührung, wie Erregung in ihr aufkam.


      »Was ist mit dir?«, fragte er. Seine Stimme war ganz leise geworden, sodass sie ihn kaum hören konnte. »Hast du je darüber nachgedacht? Über Kinder, meine ich. Nicht Angestellte.«


      Sie wurde reglos, drehte ihr Gesicht in sein Haar, während sie den Nuancen seiner Frage nachlauschte. Dann flüsterte sie: »Es ist niemals die richtige Beziehung zustande gekommen, und ich wollte nie allein Kinder haben. Aber wenn ich den richtigen Partner fände …«


      Traute sie sich, es zu sagen?


      Sie merkte, dass er genauso reglos geworden war wie sie. Dass er den Atem anzuhalten schien. Das gab ihr den Mut, zu flüstern: »Mit dem richtigen Partner würde ich furchtbar gern Kinder haben.«


      Dann bewegte er sich und seufzte, küsste sie seitlich an der Brust, während er eine Hand über ihrem flachen Bauch ausbreitete. »Ich liebe Kinder«, verkündete er. »Und du würdest eine wunderschöne Mutter abgeben.«


      Strahlende Empfindungen überrollten sie, als sie sich ihn mit eigenen Kindern vorstellte. Er würde einen unglaublichen Vater abgeben, stark, beschützend, geduldig und liebevoll. Das Bild war so überzeugend, dass ein Schmerz in ihrer Brust aufkam. Sie legte ihre Hand über seine und drückte ihm die Lippen auf die Stirn.


      Sie wurden still und lagen eine Zeit lang so da, bis er sich regte und sagte: »Erzähl mir mehr über Louisville.«


      Es war schwer, den Augenblick loszulassen, aber dann folgte sie seinem Wink und sprach von ihrem Leben und ihren Freunden in Louisville, und von Brutus dem Kater, der gegenwärtig im Haus ihrer Eltern wohnte.


      Keiner von ihnen brachte das Thema zur Sprache, wie sie sich weiterhin sehen würden, wenn sie die Insel verlassen hatten, obwohl sie der Sache ein paarmal nahe kamen. Sie wollte darüber reden, aber jeden Tag verliebte sie sich mehr in ihn, und sie hatte immer mehr Angst davor, was als Nächstes geschehen könnte.


      Sie konnte ihr Leben und ihre Freunde hinter sich lassen, um bei ihm auf Jamaika zu leben, und sie konnte sich dort ein neues Leben aufbauen, das sie sehr glücklich machen würde. Aber Sebastians Leben voller Abenteuer konnte sie nicht führen.


      Sie wusste ebenfalls, dass sie ihn niemals bitten konnte, sich zur Ruhe zu setzen, und dabei zu hoffen, dass er sich vollständig änderte. Früher oder später, selbst wenn er auch lernte, sie zu lieben – selbst wenn er sich mit ihr paarte – würde er es vielleicht leid werden, immer an einem Ort zu sein. Vielleicht würde er sich eingeengt vorkommen –und das wäre für sie beide unerträglich.


      Trotzdem, auch wenn sie sich immer mehr vor dem fürchtete, was die Zukunft bereithalten mochte, konnte sie ihn nicht abweisen, wenn er in ihr Zimmer kam. Er zog sie zu stark an.


      Während der Tagesstunden arbeiteten sich die Symbologen methodisch von Abteilung zu Abteilung und Raum zu Raum durch die Bibliothek, kümmerten sich um Werke aus allen Ländern und von allen Völkern – französisch, mittelalterlich, chinesisch, ungarisch, frühamerikanisch, dazu griechische und römische Weissagung. Werke der Hellen und Dunklen Fae, Elfen, Nachtwesen und Dämonen. Bücher über Wyr-Magie, Anderlande und Ältere Götter, und haufenweise Bücher über Vampyrismus.


      Eines Morgens kamen sie schließlich zur ägyptischen Abteilung, die die Papyrus-Sammlung enthielt, und Steves Aufmerksamkeit wurde schärfer.


      Olivia war nicht die Einzige, der es auffiel. »Hast du Ägyptologie oder ägyptische Magie studiert?«, fragte ihn Dendera.


      »Nein, aber mein Auftraggeber«, erwiderte Steve. »Er hat ziemlich viel darüber erzählt, und das hat mein Interesse geweckt.«


      »Arbeitest du nicht für die magische Registratur der Universität von Edinburgh?«, fragte Dendera.


      »Derzeit schon«, sagte er. »Ich spreche von einem anderen Arbeitgeber.«


      Klang das merkwürdig?


      Während sie den Deckel eines Behälters verschloss, runzelte Olivia die Stirn, gegen ihren Willen in die Unterhaltung hineingezogen. »Meinst du einen früheren Arbeitgeber?«


      Steve gab keine Antwort, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.


      Sie hatte sich daran gewöhnt, dass sich Steve ein bisschen idiotisch verhielt, aber das war etwas ganz anderes. Um für diesen Job angeheuert zu werden, hatte er doch dieselbe gründliche Überprüfung des Hintergrundes durchlaufen müssen wie jeder andere auch, aber sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was Sebastian wohl zu Steves Verhalten meinen würde.


      Sie betrachtete die Sonnenstrahlen, die durch das nahe Fenster hereinfielen. Es war erst Vormittag. Bis zum Mittagessen würde sie Sebastian nicht treffen, und bis dahin waren es noch ein paar Stunden, aber sie würde ihm auf jeden Fall von diesem Gespräch berichten.


      Während sich unterhielten, hatten sie angefangen, an der ältesten Abteilung der Papyrus-Sammlung zu arbeiten. Dendera kniete in einer Ecke und zog vorsichtig eine dicke Rolle aus dem Fach, in dem sie verstaut gewesen war.


      »Carlings Instruktionen sind sehr spezifisch«, hauchte sie. »Wir berühren dieses Zeug so wenig wie möglich und verfrachten es sofort in den Behälter. Seht euch diesen an. Das ursprüngliche Wachssiegel ist nicht gebrochen. Es hat all diese Jahrhunderte überstanden.«


      Steve kniete sich neben Dendera und beugte sich vor. Olivia ließ den Behälter stehen, den sie gerade verschlossen hatte, um zu ihnen zu gehen. Die Papyrus-Rolle wurde von etwas zusammengehalten, dass wie ein Stück Leder aussah, und das Wachssiegel war ungewöhnlich groß und dick. Das Wachs hatte sich verdunkelt, ursprünglich war es vermutlich braungolden gewesen. Inzwischen hatte es entweder die Magie oder die Zeit – oder beides – beinahe in Schwarz verwandelt. Ein Siegel war auf das Wachs geprägt worden, während es noch warm und weich gewesen war.


      »Was ist das für ein Zeichen?«, fragte Olivia. Nach all der Zeit konnte sie immer noch die starke Schutzwirkung spüren, die in das Wachs eingeprägt war. »Was bedeutet es?«


      »Khewew«, flüsterte Dendera. »›Es enthält Böses.‹«


      »Na, Scheiße aber auch«, sagte Steve, während er in die hintere Tasche seiner Jeans griff. »Wird aber auch Zeit.«


      Seine Worte waren so merkwürdig, dass ihn beide Frauen anstarrten. Er zog etwas aus der Tasche – ein Klappmesser. Die Klinge stieß vor, und schneller als ein Gedanke zog er sie Dendera über die Kehle.


      Dendera ließ die Papyrus-Rolle fallen und griff würgend nach ihrem Hals, während helles Blut zwischen ihren Fingern hervorsprudelte.


      Olivias Verstand verfiel sofort in Schockstarre, aber ihr Körper übernahm die Kontrolle. Sie sprang auf und hechtete von Steve weg.


      Sie war nicht schnell genug. Er war ein Wyr und so viel flinker als sie. Er sprang vor, und sein Messer zuckte nach vorne.


      Eines der ersten Dinge, die sie als Symbologin gelernt hatte, war eine Reihe von Verteidigungszaubern, für den Fall, dass bei der Arbeit etwas schiefging. Sie schleuderte eine Hand nach vorne, die Finger ausgebreitet. »Avertere.«


      Abwendung.


      Der Spruch war dazu gedacht, zerstörerische Magie abzuwenden, aber wenn man ihn mit genug Kraft wirkte, wehrte er auch andere Dinge ab. Er traf Steve quer an der Brust. Während er ihn gegen die Wand schleuderte, wirbelte sie herum und lief los.


      Das Haus war nicht groß. Sie lief einen kurzen Gang entlang und durch das Arbeitszimmer. Dort stieß sie die Tür auf, noch während sie spürte, wie Steve hinter ihr näher kam.


      Sie würde es nicht schaffen. Sie warf sich herum, um einen weiteren Abwehrspruch zu wirken, und er stach ihr das Messer in die Brust. Sie spürte, wie die Klinge in ihren Körper eindrang, zwischen den Rippen.


      Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Wunde sehr schlimm war. Sie brach zusammen und blinzelte, während Steve die Klinge am Bein ihrer Jeans abwischte, das Klappmesser schloss und es wieder in die Tasche steckte. Warme Nässe breitete sich auf ihrem T-Shirt aus und sammelte sich in einer rasch wachsenden Pfütze auf dem Boden.


      »Ich wollte euch Damen das ersparen«, sagte er. »Aber Dendera wollte mich nicht allein in der Bibliothek arbeiten lassen. Jedes Mal, wenn ich in der Nacht hinausschleichen wollte, war irgendein verdammter Typ auf Wache, und sie sind alle viel bessere Kämpfer als ihr beiden. Das tut mir leid, aber so hat es sich nun einmal ergeben.«


      Er verschwand im Gang. Einen Augenblick später kehrte er zurück, die Rolle hatte er bei sich. Als er innehielt, um Olivia mit zusammengekniffenen Augen zu mustern, schloss sie die Augen zu Schlitzen, lag ganz still und tat so, als wäre sie bewusstlos oder tot.


      Sie musste überzeugend gewesen sein, denn er machte sich wieder an seine Arbeit. Durch ihre Wimpern konnte sie beobachten, wie er den Stapel mit gefüllten Behältern wegräumte, bis er den untersten erreichte, den er öffnete.


      Der Behälter enthielt einige der gefährlichsten und teuersten Gegenstände der Bibliothek. Sie wusste es, denn sie hatte dabei geholfen, ihn zu packen. Sorgfältig steckte er die Rolle hinein, verschloss den Behälter und nahm ihn auf. Dann marschierte er aus dem Haus.


      Ihre Hände und Füße erkalteten rasch, und jeder Atemzug wurde schwieriger. Dann musste sie bewusstlos geworden sein, denn eine nicht fassbare Zeitspanne lang war nichts mehr.


      Dann kam sie mit einem Mal wieder zu Bewusstsein.


      Sebastian.


      Zusammen mit den Verteidigungssprüchen lernte jeder Symbologe, wie man nach Unterstützung rief. Das war wesentlich, wenn man täglich mit mächtigen und häufig unberechenbaren Gegenständen arbeitete.


      Es kam natürlich ganz darauf an, ob sich jemand nahe genug aufhielt, um es zu hören.


      Der Spruch würde stärker sein, wenn sie ihn in ihrem eigenen Blut zeichnete. Sie tauchte ihre Finger in die warme, klebrige Pfütze, bemühte sich, ihre sich zerstreuende magische Energie zusammenzuziehen und all ihre verbleibende Kraft in das Symbol zu stecken, dass sie auf dem Hartholzboden zeichnete.


      Hilfe.
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      Sebastian war verflucht und wurde blind, und er war noch niemals glücklicher gewesen. Er würde Olivia erzählen müssen, dass er sich mit ihr paarte, aber für den Augenblick behielt er es noch für sich. Sie kannten einander gerade einmal eine Woche, und er wollte sie nicht einschüchtern.


      Das Verpaaren war für einen Wyr eine delikate und schwierige Angelegenheit, besonders wenn sie sich mit einem Nicht-Wyr paarten. Olivia konnte sich entscheiden, ihre Beziehung zu beenden, aber ab einem gewissen Punkt würde Sebastian das nicht mehr können. Dann gab es kein Zurück mehr.


      Er glaubte, dass es noch nicht so weit war, aber schon bald würde es so sein.


      Jeden Tag, den er es für sich behielt, war ein Tag, an dem sie beide im Augenblick leben konnten, ohne sich mit Druck, Sorgen um die Zukunft und anderen Implikationen auseinanderzusetzen. Jeden Tag gab er ihr weiterhin die Gelegenheit, sich im Gegenzug auch in ihn zu verlieben. Sie war ruhig und verlässlich, intelligent und fürsorglich, und jeden Tag lernte er, ihr mehr und mehr zu vertrauen. Wenn sie sich in ihn verliebte, würde sie ihn niemals mehr gehen lassen. Sie war für eine lebenslange Ehe geschaffen.


      Er hatte ihr so viel zu sagen. Worte und noch mehr Worte, die sich in seiner Brust anhäuften.


      Wie sehr er alles in seinem Leben leid war. Wie sehr er sich darauf freute, das ständige Reisen hinter sich zu lassen, wie sehr er sich auf das Abenteuer freute, zu lernen, was ein Leben zu Hause bedeutete. Ein richtiges Zuhause mit jemandem zu haben, der sich gern einnistete und ihm von der Pike auf beibringen konnte, wie man es genoss. Und wie sehr er sich darauf freute, sie von Zeit zu Zeit auf Reisen mitzunehmen und durch ihre Verwunderung und Freude selbst wieder zu lernen, wie schön es war, neue Erfahrungen zu machen.


      Sie konnten das ideale Gleichgewicht zwischen beiden Lebensstilen finden, indem sie weder das eine noch das andere lebten, sondern etwas von beidem. Das wusste er.


      Das wusste er.


      Diese Überzeugung verfestigte seine Entschlossenheit, eine Möglichkeit zu finden, den Fluch zu brechen. Alles, was er sich nur wünschen konnte, lag beinahe zum Greifen nahe, und er weigerte sich, auch nur ein Quäntchen davon loszulassen.


      Mit ihr konnte er blind leben, wenn er es musste. Wenn sie sich unter vier Augen unterhalten hatten, hatte sie ihm das Thema ständig mit Freundlichkeit, Pragmatismus und Optimismus nahe gebracht, und nach und nach hatte sie ihn davon überzeugt.


      Sie hatte Artikel über eine erblindete Flug-Wyr gelesen, die regelmäßig Flüge mit einem Wyr-Partner unternahm, ihrem Gefährten, der zusammen mit ihr flog. Sie ließen sich stundenlang gemeinsam in den Aufwinden treiben. Wenn es an der Zeit war, den Flug zu beenden, kam er mitten im Flug von unten näher an seine Partnerin heran. Dann konnte sie sich an ihm festhalten, und er brachte sie beide sicher zu Boden.


      »Wir müssten dazu nur einen Wyr für dich auftreiben, der sehen kann«, sagte Olivia, den Kopf auf seiner Brust. »Nicht dass es dazu kommen wird.«


      Er drückte ihr die Lippen auf die Stirn und antwortete nicht, denn sie wussten beide, dass es durchaus so kommen konnte, wenn er weiterhin fliegen wollte.


      In der Zwischenzeit nutzte er, solange sie arbeitete, jede Gelegenheit zum Fliegen, die sich ihm bot. Den anderen machte seine Abwesenheit nichts aus. Die Pflichten des Security-Teams waren mühelos zu bewältigen, während die Symbologen die Bibliothek einpackten, und er war ihnen ohnehin wichtig genug, dass sie keinen Ton dazu sagten.


      Er genoss die Wärme der Sonne auf seinen Schwingen, während er um ihr Ende der Insel kreiste. Häufig schloss er die Augen, während er auf den Aufwinden dahinglitt, und stellte sich das andere fliegende Wyr-Paar vor.


      Das tat er auch in diesem Augenblick, trieb beinahe schläfrig durch die Luft.


      In einer Woche würde das Einpacken erledigt sein, dann waren alle bereit, die Behälter durch den Übergang zu transportieren. Nachdem sie das erledigt hatten, würden die Berichte all seiner Forschungsteams auf der Yacht auf ihn warten.


      Sollten sie nichts gefunden haben, das ihm helfen konnte, würde er sich gleich darauf mit dem Orakel beraten. Er erwartete nicht, dass die Teams etwas fanden, das im Widerspruch zu dem stand, was Carling ihm bereits mitgeteilt hatte.


      Heute Abend, entschied er, würde er Olivia fragen, ob sie ihn nach Florida begleiten wollte, wenn er beim Orakel vorsprach.


      Etwas flackerte von unten über seine magischen Sinne, eine heiße, leuchtende Explosion magischer Energie, die ihm beinahe so vertraut geworden war wie seine eigene.


      Hilfe.


      Seine Augen sprangen auf.


      Olivia.


      So schnell die Explosion aufgeflammt war, so schnell wurde sie auch wieder schwächer.


      Er kreiste, legte die Flügel an und raste hinab, auf das Haus zu. Bei seinen Sturzflügen konnte er bis zu hundertsechzig Kilometer pro Stunde erreichen. Es fühlte sich nicht schnell genug an.


      Während er näher kam, sah er Bailey zum Haus sprinten. Derrick folgte dicht hinter ihr, Tony ebenfalls. Kurz vor der Landung bremste er, um ein paar Fuß über dem Boden stillzustehen. Mitten im Flug verwandelte er sich noch von Eule zu Mensch und lief weiter, sodass er das Haus als Erster erreichte.


      Die Tür stand offen. Er sprang hinein und musste sofort schlitternd stehen bleiben. Olivia lag ausgestreckt auf dem Boden, ihr T-Shirt war von einer rubinfarbenen Flüssigkeit durchtränkt. Betäubt fiel er neben ihr auf die Knie. Es war so viel Blut. Sie lag in einer Pfütze. Einer ihrer Arme war ausgestreckt, die Hand über einer Glyphe verblassender magischer Energie gekrümmt. Sie hatte sie mit ihrem eigenen Blut gezeichnet.


      Panik erfasste ihn mit rasiermesserscharfen Klauen. Er riss ihr T-Shirt auf, während er brüllte: »Derrick!«


      Bailey polterte durch den Eingang. »Er kommt.« Sie stockte kurz, während sie den Anblick erfasste. »Du meine Scheiße.« Dann stieß sie sich von der Wand ab, um durch das übrige Haus zu stürmen.


      Gleich unter dem pinken Spitzen-BH, den Sebastian Olivia erst vor ein paar Stunden hatte anziehen sehen, verunzierte ein dünner, schmaler Einstich ihre cremefarbene Haut. Ein stetiges Rinnsal aus Blut sickerte daraus hervor. Heilige Götter, es sah aus wie eine Messerwunde. Seine Hände bebten, während er sich das Hemd vom Leib riss und den weichen Baumwollstoff zusammenknüllte, um ihn auf die Wunde zu drücken. Ihr leises Ausatmen konnte er vielmehr spüren als hören.


      Unter ihren Augenlidern schimmerte es schwach. Telepathisch sagte sie: Steve. Er hat Dendera verletzt.


      »Kümmere dich jetzt nicht darum«, erwiderte er heiser.


      Derrick stürmte herein, erfasste die Szene und fiel auf Olivias anderer Seite auf die Knie. »Hi, Olivia«, sagte der Elf, seine Stimme klang stark und ruhig. »Du wirst wieder in Ordnung kommen. Hörst du mich? Alles wird wieder in Ordnung kommen.«


      Sebastian hatte schon tausendmal gesehen, wie Derrick Verwundete in Sicherheit wiegte, auf etlichen Expeditionen. Er sagte nicht immer die Wahrheit. Viele waren gestorben, getröstet von der ruhigen Zuversicht des Heilers.


      Bailey marschierte zurück in das Arbeitszimmer, als Tony gerade im Eingang auftauchte. Baileys Miene war hart und bedrohlich geworden. »Dendera ist tot«, sagte sie. »Ein Stich in die Kehle.«


      »Findet Steve«, brüllte Sebastian. »Bringt ihn nicht um.«


      »In Ordnung«, sagte Tony. Er und Bailey verschwanden wieder.


      Derrick schob Sebastians Hände aus dem Weg, musterte Olivias Verletzung genau und fing an, eine Reihe von Sprüchen zu wirken. »Bleib am Ball, Liebes«, sagte der Elf. »Wir haben dich jetzt.«


      Der Heiler klang so vernünftig.


      Sebastian war es nicht, nicht im Geringsten. Er befand sich an einem Ort weit jenseits von Vernunft oder Stolz. Er legte sich neben Olivia aus den Boden und berührte mit den Lippen ihr Ohr. »Olivia, bitte verlass mich nicht«, flüsterte er. »Ich flehe dich an.«


      Er hatte recht. Ihre Augen waren nicht ganz geschlossen.


      Sie blinzelte und sagte: Werde ich nicht.


      In diesem Augenblick sprach auch Derrick in seinem Kopf. Sebastian.


      Er riss den Kopf hoch und starrte den anderen Mann an, auf seinem ganzen Körper brach kalter Schweiß aus.


      Der Elf lächelte ihn an und nickte. Derrick erzählte keine Lügen, um eine Sterbende zu beruhigen.


      Sie würde wirklich in Ordnung kommen.


      Sebastian wurde schwindlig, so intensiv war die Erleichterung. Er drückte die Lippen an die zarte Haut ihrer Schläfen. »Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, sagte er zu ihr. »Ich werde von jetzt an auf dich aufpassen.«


      Sie drehte ganz leicht den Kopf, in seine Berührung hinein. Geht für mich in Ordnung.


      Derrick beugte sich vor. »Olivia, mach dir keine Sorgen. Ich werde dich jetzt einschlafen lassen, sodass ich an dir arbeiten kann, ohne mich darum kümmern zu müssen, ob ich dir vielleicht Schmerzen bereite. Ich verspreche, dass du in ein paar Stunden aufwachen und dich viel besser fühlen wirst. Ist das für dich in Ordnung?«


      »Ja?«, flüsterte sie unsicher. Sie öffnete die Augen, und ihr Blick fiel zur Seite auf Sebastian.


      Er berührte ihre Lippen kurz mit seinen. »Ich habe Derrick mein Leben schon öfter anvertraut, als ich zählen kann. Schlaf ein, und wir sehen uns in ein paar Stunden.«


      Derrick wirkte den Spruch, und sie war bereits eingeschlafen, bevor er mit dem Sprechen fertig war.


      Tony und Bailey erschienen wieder im offen stehenden Eingang. Sie wirkten zugleich wütend und besorgt. Baileys Blick wanderte unmittelbar zu Olivia. »Wie geht es ihr?«


      »Ich habe zu arbeiten«, sagte Derrick. »Sie braucht eine Bluttransfusion, und alles, was ich habe, ist Kochsalzlösung. Für meinen Geschmack ist das Messer auch viel zu nahe an der Lungenarterie vorbeigeschrammt.« Der Elf schob sich nach hinten auf die Fersen und blickte in ein Trio von besorgten Gesichtern. »Ist das wieder so ein Fall, wo ich euch zu viele Informationen gebe?«


      »Ja«, sagten Sebastian und Bailey gleichzeitig.


      »Wo ist Steve?«, wollte Sebastian wissen.


      »Er ist weg«, erwiderte Bailey. »Nun, ganz sicher weiß ich es natürlich nicht, weil wir nicht jeden Quadratzentimeter der Insel abgesucht haben. Aber alle Hinweise sprechen dafür, dass er sich aus dem Staub gemacht hat. Im Waschraum fehlt ein Tauchanzug, und die übrigen sind aufgeschlitzt, deswegen haben wir die Tanks auf dem Strand überprüft. Ein Tank fehlt, und aus allen übrigen hat er den Sauerstoff herausgelassen. Das muss er schon eine ganze Weile geplant haben.« Sie blickte mit finsterem Gesicht auf Olivia hinab, während Derrick an ihr arbeitete. »Er muss uns einfach durch die Lappen gegangen sein. Aus allen Richtungen haben wir nach Bedrohungen Ausschau gehalten, aber uns haben wir nicht beobachtet. Die meisten von uns können den Übergang ohne Tauchanzug und Tank nicht bewältigen.«


      Sebastian erhob sich. Bailey hatte recht. Sie war eine Helle Fae, Derrick war ein Elf, und Tony und Olivia waren Menschen. Keiner von ihnen konnte die zehn Minuten, die es etwa dauerte, um die andere Seite zu erreichen, die Luft anhalten oder im eiskalten Wasser schwimmen.


      Wie alle anderen auch hatte Sebastian einen Tauchanzug und einen Tank benutzt, um den Übergang zu machen, aber das war eher der Behaglichkeit geschuldet gewesen, nicht dem Überleben. Als Wyr generierte er mehr Körperwärme als die anderen, und er hatte eine ziemlich mächtige Lunge.


      Der Zorn sank in ihn ein wie eine unerschütterliche Absicht. »Ihr könnt den Übergang vielleicht nicht machen, aber ich kann es.«


      »Tu ihm weh«, sagte Bailey. »Tu ihm richtig ordentlich weh.«


      »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Sebastian.


      Er hielt inne, um auf Olivia hinabzublicken, sein Herz zog sich zusammen. Zu seinen Leuten sagte er: »Sie wird meine Gefährtin.«


      Alle wechselten Blicke. Niemand von ihnen schien überrascht zu sein, aber sie hatten Sebastian und Olivia während der letzten Woche auch alle gesehen.


      »Vertrau mir«, sagte Derrick zu ihm. »Vertrau ihr.«


      »Tue ich«, sagte er.


      Er trat aus dem Haus, wechselte die Gestalt und flog hinaus über das Wasser. Dann änderte er die Gestalt mitten in der Luft erneut, rollte sich herum und tauchte zum Übergang hinab. Während er durch das Wasser pflügte, so schnell er konnte, dachte er an das, was weiter vorne auf ihn warten würde.


      Phaedra würde Wache halten, aber die Dschinniya würde nur nach Leuten Ausschau halten, die versuchten, den Übergang von der Erde aus zu erreichen. Sie erwartete sogar, dass Team-Mitglieder aus dem Anderland auftauchen würden. Sie würde nicht wissen, dass sie Steve aufhalten musste.


      War Steve noch nahe genug gewesen, um Olivias Hilfeschrei zu spüren?


      Auch wenn die Frage seinen Zorn erneut entfachte, war sie vermutlich unerheblich. So oder so, sobald Steve zur Tat geschritten war, musste ihm klar gewesen sein, dass er schnell arbeiten würde müssen. Er konnte nicht wissen, ob Phaedra der Besatzung, die sich auf der Yacht an der Oberfläche befand, etwas sagen würde oder nicht. Er würde unter Wasser so schnell schwimmen, wie er konnte, um vor dem Auftauchen so weit wie möglich von der Yacht entfernt zu sein. Deshalb brauchte er einen Sauerstofftank, obwohl auch er ein Wyr war.


      Steve musste eine schon vorab geplante Route im Sinn haben. Vielleicht traf er sich mit jemandem, aber wenn dem so war, bezweifelte Sebastian stark, dass sie das Risiko eingehen würden, sich zu dicht an Phaedra oder der Yacht zu treffen. Genauso wie am Übergang war es wahrscheinlich sehr viel einfacher, dass sich jemand davonmachte, als dass jemand versuchte, sich zu nähern.


      Und dann wusste Sebastian, wohin Steve unterwegs war.


      Der andere Wyr steuerte eine der Unterwasseröffnungen eines alten, ausgedehnten Tunnelsystems an, das unter San Francisco verlief. Carling hatte ihm davon erzählt. Wenn Vampyre sich zwischen der Insel und dem Festland bewegt hatten, waren sie zu diesem Tunnelsystem geschwommen, um nicht im Sonnenlicht an die Oberfläche kommen zu müssen. Wenn Steve die Tunnel erreichte, waren seine Chancen, sich aus dem Staub machen zu können, um einiges höher. Er mochte vielleicht sogar planen, sich mit jemandem in der Stadt zu treffen.


      Sebastian schwamm schneller, er trieb seinen Körper bis an die Grenzen. Seine Lungen begannen zu brennen. Er musste atmen.


      Er erreichte die andere Seite des Übergangs und spürte Phaedras Anwesenheit.


      Auch sie spürte ihn. Mit schläfriger und gelangweilter Stimme sagte sie: Es wird aber auch Zeit, dass ihr alle langsam mal wieder herauskommt.


      Tun wir nicht, erwiderte er, als er sich nach oben abstieß. Steve hat Dendera getötet, Olivia mit dem Messer verletzt und unsere Ausrüstung sabotiert.


      Er brach durch die Wasseroberfläche und rang nach Luft.


      Phaedras körperliche Form materialisierte sich unvermittelt vor ihm. Sie sah seltsam aus, da sie nicht schwamm, sondern einfach erschien, als würde sie auf trockenem Boden vor ihm stehen.


      »Er hat Olivia mit einem Messer verletzt?«


      »Ja.«


      Die Dschinniya zog ein finsteres Gesicht. »Ich bin sehr verstimmt. Grace wird unglücklich sein. Das wird meinen Vater zornig machen.«


      »Sie wird in Ordnung kommen.« Er legte den Kopf schief und trat Wasser. »Ist Ihnen langweilig genug, um Steve zu verfolgen? Ich glaube, er ist unterwegs zu irgendwelchen Tunneln unter der Stadt.«


      »Ich werde etwas sehr viel Besseres machen.« Sie verschwand, dann erschien sie beinahe sofort wieder, die Arme um Steve geschlungen, komplett mit Tauchanzug, Flossen, Maske, Sauerstofftank und dem Behälter mit Büchern, der an einem Seil herabbaumelte. »Sie hatten recht«, sagte sie. »Er ist gerade in einen Tunnel gekrochen, als ich ihn gefunden habe.«


      Steve trat um sich und wehrte sich, wand sich wie ein Fisch am Ende eine Angelschnur. Hinter der Maske konnte Sebastian einen Blick auf das überraschte Gesicht des anderen Mannes werfen.


      Als Sebastian ihm an die Kehle ging, wurde aus der Überraschung sehr schnell Angst.


      Sebastian tötete den anderen Mann nicht, aber er tat ihm sehr weh. Er hatte Bailey versprochen, es zu tun, und er hielt sich immer an sein Wort.


      Steve versuchte zu kämpfen, aber er hatte keine Chance. Sebastian war bei Weitem der bessere und erfahrenere Kämpfer. Man konnte die beiden eigentlich in keiner Weise vergleichen. Steve wurde vom Gewicht des Sauerstofftanks, dem schweren Behälter mit den Büchern und dem Mundstück und der Maske behindert, die sein Gesicht verbarg, während er versuchte, seine Gestalt zu verändern, um zuzubeißen.


      Sebastian stieß seine Faust in die Maske. Dann noch einmal, und noch einmal. Durch die Schläge brach die Linse, und Stücke aus dem Rahmen bohrten sich in das Gesicht des anderen Mannes. Sie rangen miteinander, schaukelten auf den Wellen, während Phaedra in der Nähe schwebte und neugierig zusah. Sebastian spürte weitere Knochen unter seinen Händen brechen. Sie sanken unter die Wasseroberfläche, und das war ihm ganz recht. Alles, was es sehen konnte, war die große Blutpfütze, in der Olivia gelegen hatte.


      Dann planschten andere Leute mit ihnen im Wasser. Sie schrien Sebastian an und bemühten sich, die beiden Männer zu trennen. Sebastian erkannte Mitglieder seiner Crew von der Yacht. Erst da ließ er Steve los.


      Der Symbologe hing halb bewusstlos im Wasser, während Sebastians Besatzung ihn auf die Yacht schleppte. Einige andere zogen an dem Seil, um den Behälter nach oben schaffen. Ohne auf die eiskalte Luft zu achten, stieg Sebastian die Leiter empor und stieß dabei Befehle aus wie einen Kugelhagel.


      »Er hat Dendera ermordet und unsere Ausrüstung sabotiert. Ich brauche Tauchanzüge und Tanks. Und bewacht diesen Behälter wie der Teufel. Ich denke, dass er mit jemandem zusammengearbeitet hat, der den Inhalt unbedingt haben will. Er musste davon ausgehen, dass er schnell verschwinden kann, sonst hätte er diesen Stunt niemals abzuziehen versucht. Ruft Carling, Julian und das Tribunal an, und setzt alle darüber in Kenntnis. Lasst die Tunnel unter San Francisco durchkämmen. Vollzieht jeden Schritt nach, den dieser Scheißkerl gemacht hat, während er auf Landgang in die Stadt gegangen ist. Ach was, verfolgt jeden Schritt, den dieser Scheißkerl in den letzten drei Monaten gemacht hat.« Er holte tief Luft und brüllte: »Wo ist meine Ausrüstung?«


      Sie kamen mit zwei überschüssigen Anzügen und Tanks angelaufen. Dann sagte Brendan, der in seiner Abwesenheit Kapitän der Yacht war: »Nur damit du’s weißt, die Forschungsteams haben sich zurückgemeldet. Die Berichte liegen auf deinem Schreibtisch.«


      »Was?« Sebastian starrte ihn an, und einen Augenblick lang verstand er überhaupt nicht, was der andere ihm sagen wollte. »Vergiss das alles.«


      Er steckte die Arme durch die Schlaufen an den Tanks, packte die Anzüge und tauchte wieder ins Wasser hinab. Er musste auf die Insel zurückkehren, so schnell er konnte.


      Seine Gefährtin brauchte ihn.
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      Als Olivia die Augen öffnete, lag sie in ihrem Bett auf dem Anwesen. Verblassendes Sonnenlicht strömte durch das Fenster, berührte ein letztes Mal die Ränder von allem, was sich im Raum befand, bevor es für eine weitere Nacht verschwand. Ein helles Feuer knisterte im Kamin.


      Sebastian war in einem Sessel neben dem Bett zusammengesunken. Sein Kopf lehnte am Stuhlrücken, die Augen hatte er geschlossen.


      Sie hatte überhaupt keine Schmerzen, fühlte sich sauber und warm und war fest in Decken eingepackt. Dann versuchte sie sich zu bewegen, und ihr Herz schreckte zu einem hastigen, ruckartigen Flattern hoch. Ihr Mund wurde trocken, und in ihrem Kopf verschwamm alles. Ein Beutel mit Kochsalzlösung hing von einem der Bettpfosten, der Schlauch führte zu einer Infusion, die auf ihrem linken Handrücken befestigt war.


      Sebastians Augen sprangen auf. Er richtete sich auf und beugte sich über sie.


      Sie hatte sich an das merkwürdige Muster aus Schwarz und Bernstein in seinen Augen gewöhnt. Er wirkte so müde, abgespannt und besorgt. »Versuch, dich nicht zu viel zu bewegen«, sagte er. »Du hast eine Menge Blut verloren.«


      »Dendera«, erwiderte sie.


      »Es tut mir leid.« Er strich ihr übers Gesicht.


      Ihre Augen wurden feucht. Sie nickte und wandte das Gesicht ab.


      Der Stuhl quietschte, als er das Gewicht verlagerte. Dann neigte sich das Bett, als er sich auf die Kante setzte. Er legte die Hände flach neben ihren Kopf und beugte sich näher zu ihr. »Hey«, sagte er. »Schau mich an.«


      Wie immer zog er sie wie magisch an. Sie konnte sich niemals von ihm abwenden. Sie blickte auf. Sein hartes Gesicht wirkte aus diesem Winkel noch hagerer, das Feuer warf breite, zuckende Bänder aus Licht und Schatten in den Raum.


      Leise sagte er zu ihr: »Du weißt, dass wir uns unterhalten müssen, nicht wahr?«


      Ihre Lippen bebten. Sie traute sich nicht zu, etwas zu sagen, daher nickte sie nur wieder. Weshalb sollte er das gerade jetzt zur Sprache bringen?


      Er strich ihr übers Haar. »Eigentlich«, sagte er, »hatte ich schon seit einer Weile vor, mit dir zu sprechen. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und das ist überhaupt nicht der richtige Zeitpunkt, deswegen will ich das natürlich im großen Stil ausnutzen.«


      Sie blinzelte einige Male. »Ich verstehe nicht. Was meinst du?«


      Er lächelte. In diesem Augenblick war etwas bemerkenswert Geduldiges, Klarsichtiges und Skrupelloses an ihm. »Ich liebe dich«, sagte er. »Und ich glaube, dass du mich liebst.«


      Sie flüsterte: »Ja.«


      Sanft, ganz sanft beugte er sich nach unten und streifte mit seinen Lippen die ihren. »Dann werden wir Folgendes machen: Du wirst mich heiraten. Wir werden den Winter in Jamaika verbringen und den Rest des Jahres in Louisville leben. Du wirst deinen Beruf in Teilzeit ausüben. Ich werde meine Firma in Teilzeit leiten, und Bailey wird den Rest übernehmen. Wir werden Kinder haben – ich meine, zwei wären schön –, und wir werden genug Zeit haben, uns um sie zu kümmern. Und manchmal werden wir reisen, aber meistens werden wir zu Hause bleiben, und wenn ich erblinde, werden wir einen Flug-Wyr auftreiben, der manchmal mit mir fliegt …«


      »Dazu wird es nicht kommen«, unterbrach sie ihn.


      »Schon klar, aber wenn doch …«


      »Wird es nicht.«


      Er legte den Kopf schief und wirkte verärgert. »Ich versuche, hier ein Argument aufzubauen.«


      Trotz allem, was geschehen war, und des Schwindels, der in ihrem Kopf alles verschwimmen ließ, musste sie lächeln. »Und was für ein Argument soll das sein?«


      »Dass wir mit jeder Herausforderung fertigwerden, die vor uns liegt, wenn wir es zusammen angehen.«


      Ihr Lächeln wurde zu einem leisen Lachen, während die Glückseligkeit sich langsam in ihr einnistete. »Das hast du also tatsächlich gesagt, irgendwo in diesen ganzen Befehlen versteckt?«


      »Das war nur eine Aufzählung von Fakten, keine Befehle«, erwiderte er. Er berührte leicht ihre Wange mit der Rückseite seiner Finger. »Und wir besprechen das jetzt nicht wirklich, nicht, während du verletzt und erschöpft bist. Das wäre taktlos von mir. Außerdem ist es zu früh. Ich mache es dir nur leicht, indem ich dir alles schon vorab darlege.«


      Ihr leises Lachen wurde zum hilflosen Hauch eines Gelächters. »Das war alles die Vorbereitung auf eine Unterhaltung, die wir irgendwann später führen werden?«


      »Genau.«


      »Nun, das ist gut zu wissen, denn für all das ist es viel zu früh«, flüsterte sie. »Ich freue mich schon mal darauf, dass du mir mit einer Frage und einem Ring den Antrag machen wirst, wenn wir dieses Gespräch zu einem passenden Zeitpunkt führen, und nicht in Form einer Aufzählung von Fakten.«


      Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Ein Ring.«


      Olivia kam der Gedanke, dass es ihr in jüngster Vergangenheit zugefallen war, sich um mehr als nur ein Wesen zu kümmern, das noch nicht stubenrein war. An dieser Stelle verließ sie ihre Stärke ein wenig. Sie schloss die Augen. »Gute Nacht, Sebastian.«


      »Schlaf gut, meine Liebe.«


      Er küsste sie auf die Stirn, und das war das Letzte, an das sie sich für lange Zeit erinnerte.


      Natürlich waren die Dinge nicht so einfach und geradlinig wie dieses Gespräch, das sie sich für irgendwann später vorgenommen hatten. Sie schlief, wachte auf, trank etwas warme Brühe und schlief noch mehr. Sebastian war immer da, wenn sie die Augen öffnete. Derrick untersuchte sie im Lauf des Tages ein paarmal, und bis zum nächsten Abend hatte er die Infusion entfernt.


      Sie musste sich durch die Erinnerung an den Angriff und den Schock arbeiten, bei Denderas Ermordung dabei gewesen zu sein. Auch dafür war Sebastian da. Er hielt sie fest, während sie sich die Tränen abwischte, und sprach während der schlimmsten Phasen mit ihr.


      Olivia konnte den Übergang unter Wasser nicht bewältigen, bis sie sich von der Brustverletzung erholt und ein paar grundlegende Übungen hinter sich gebracht hatte, wie etwa anderthalb Kilometer in weniger als zehn Minuten zu gehen. Sie war jedoch gesund, nicht nur körperlich, sondern auch geistig, und kam schnell wieder zu Kräften.


      Bald schon konnte sie an den Abenden im Saal sitzen und Derrick, Tony und Bailey einen Besuch abstatten. Dann konnte sie kurz spazieren gehen. Sie scheuchte Sebastian zurück an die Arbeit, während sie in der Sonne saß und die leichte Literatur las, die sie ihr brachten.


      In der Zwischenzeit arbeiteten die anderen vier schwer. Sie transportierten den Teil der Sammlung ab, den Olivia, Dendera und Steve bereits verpackt hatten. Auf der Erde verging die Zeit schneller, deswegen gab es jedes Mal, wenn sie den Übergang machten, mehr Neuigkeiten.


      Steve war offiziell unter Arrest gestellt worden. Durch E-Mails, Anrufe und Kontoaufzeichnungen hatten die Ermittler herausgefunden, dass ein privater Sammler aus Südamerika mit einer Bestechung von zwei Millionen Dollar und einer detaillierten Wunschliste an ihn herangetreten war, nachdem Carling die Überprüfung der Hintergründe abgeschlossen und alle angeheuert hatte. Kurz danach wurde der Sammler festgenommen und an das Tribunal der Alten Völker in den Vereinigten Staaten zur Verurteilung ausgeliefert.


      Mit dem Einverständnis des Tribunals heuerte Carling ein neues Team von Symbologen an, um das Verpacken der Bibliothek abzuschließen. »Sie sind auf jeden Fall eingeladen zu bleiben und die Arbeit an diesem Auftrag zu beenden, wenn Sie das wollen«, schrieb Carling in einem Brief an Olivia, den Bailey ihr eines Nachmittags brachte. »Aber selbst wenn Sie das machen, werden Sie Hilfe brauchen, und außerdem will ich, das Sie die Gelegenheit haben, nach Hause zu gehen, falls Sie das wünschen sollten.«


      Kurz war Olivia versucht, vor allem weil sie sich weigerte, sich durch die Handlungen eines anderen von der Arbeit wegtreiben zu lassen, die sie liebte. Aber, um der Ehrlichkeit Genüge zu tun, war sie die Abenteuer auch ein wenig leid.


      Die Entscheidung wurde schließlich in dem Augenblick herbeigeführt, als Bailey Sebastian schweigend ein versiegeltes Päckchen überreichte. Er riss das Päckchen auf und ging den Inhalt schnell durch. Danach legte er die Papiere auf den Küchentisch und verließ das Haus, lief hinaus in den überwucherten Gemüsegarten.


      Bailey und Olivia blickten einander ernüchtert an. Dann griff Olivia nach dem ersten Bericht und überflog ihn. »Es tut mir leid, es zu sagen, aber dieser Ansatz, um den Fluch zu brechen, ist nicht durchführbar …«


      Sie legte ihn beiseite und nahm den nächsten. »Ich fürchte, wir haben in dem indigenen Magiesystem keinen realistischen Ansatz entdeckt, der zurücknehmen würde, was getan wurde …«


      Und ein dritter. »Ich kann mit Worten nicht ausdrücken, wie schwer es ist, Ihnen zu sagen, dass wir nichts gefunden haben …«


      Sie hörte auf zu lesen, schob sich vom Tisch zurück und ging hinaus, um nach Sebastian zu suchen. Sie fand ihn am Rande der Klippe, die Hände an den Hüften, während er über das Wasser hinausstarrte. Er wirkte ernst und unnahbar, sein Rücken steif und sein Gesicht wie Stein, aber davon ließ sie sich nicht aufhalten.


      Sie ging weiter und stellte sich neben ihn, schlang ihm einen Arm um die Taille. »Das ist natürlich überhaupt nicht der richtige Zeitpunkt, um das Gespräch zu führen, das wir geplant hatten, deswegen sage ich dir einfach, wie es weitergehen wird«, erklärte sie sanft. »Dann werden wir darüber sprechen, wenn der richtige Zeitpunkt da ist. Du wirst mir mit einem wunderschönen Diamantring einen Antrag machen, denn darauf habe ich mich bereits eingestellt. Wenn wir heiraten, werde ich das Kleid meiner Träume tragen, weil ich mich auch darauf bereits eingestellt habe. Du wirst einen smoking-grauen Anzug tragen, und Bailey wird deine Trauzeugin sein, also vergiss nicht, sie bald darum zu bitten. Aber als Erstes, jetzt in diesem Augenblick, werden du und ich diesen Job beenden. Du wirst den Rest des Auftrags delegieren, und wir machen den Übergang, reisen nach Florida und beraten uns mit Grace. Und wir werden anfangen, unseren Herausforderungen gemeinsam entgegenzutreten.«


      Die Anspannung in seinem Körper ließ etwas nach, während sie sprach. Er schob einen Arm um ihre Schultern, während er sagte: »Du bist noch nicht bereit zum Tauchen.«


      »Bin ich schon«, erwiderte sie. »Ich kann anderthalb Kilometer laufen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du das schon unter zehn Minuten schaffst.«


      »Das spielt keine Rolle. Ich bin ganz dicht dran.« Als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, bedeckte sie seine Lippen mit einer Hand. »Es ist nur eine kurze Strecke. Derrick wird uns begleiten, und er wird mich die ganze Zeit über im Auge haben. Sebastian, es ist Zeit zu gehen.«


      Er schaute sie an, in seinen verfluchten Augen stand großer Schmerz.


      Es brach ihr das Herz. Sie liebte ihn so sehr.


      Also würden sie wieder an den Anfang zurückkehren, nach Florida. Das war nicht ganz der Ort, an dem alles begonnen hatte, aber dort hatten die wichtigsten Dinge begonnen – dort waren sie sich zum ersten Mal begegnet.


      Sebastian ließ nicht zu, dass sie während des Übergangs selbst schwamm, und als sie Widerspruch dagegen einlegen wollte, kam ihm Derrick zu Hilfe, bis sie die Hände in die Luft warf und sie gewähren ließ. Während sie sich dazu zwang, passiv zu bleiben, hielt Sebastian sie in den Armen und machte die ganze Arbeit.


      Am Ende war sie dankbar dafür. Das Atmen aus dem Sauerstofftank schien viel anstrengender zu sein als beim letzten Mal. Ihre Brust schmerzte, und die trockene Luft reizte ihre Lunge.


      Auf der anderen Seite der Passage spürte sie Phaedras Präsenz für einen Sekundenbruchteil, bevor die Dschinniya sie umgab und die Welt zur Seite kippte. Als sich die Wirklichkeit wieder verfestigte, standen sie und Phaedra auf dem Deck der Yacht. Während von Olivias Tauchanzug Wasser herabströmte, wirkte Phaedra vollkommen trocken.


      Eines der Besatzungsmitglieder grüßte sie vom Ruderhaus herab. Sie winkte ihnen zu. Dann nahm sie das Mundstück ab, schob ihre Maske zurück und atmete tief die frische Luft ein, während sie sich umblickte. Sebastian war nirgends zu sehen.


      Mit vorgerecktem Kinn sagte sie: »Du hast Sebastian vergessen, Dumpfbacke.«


      Phaedra zuckte die Schultern, die Augen zusammengekniffen. »Ich habe ihn nicht vergessen. Er weiß, wie man schwimmt.«


      Sie seufzte. »Wie dem auch sei, du musst damit aufhören, Leute ohne ihre Zustimmung wegzubringen.«


      »Das sehe ich gar nicht ein«, erwiderte Phaedra und verschränkte die Arme. »Manchmal kann das äußerst nützlich sein.«


      Olivia kniff sich in den Nasenrücken. Nun wusste sie aus unmittelbarer Erfahrung, weshalb Grace gesagt hatte: Oh, ich weiß gar nicht, weshalb ich mir die Mühe mache.


      Phaedra musterte sie. Das Gesicht der Dschinniya wurde ernst. »Geht es dir jetzt besser? Hast du dich wieder von der Verletzung erholt?«


      »Mehr oder weniger«, sagte sie. Sie schüttelte den schweren Sauerstofftank ab und ließ ihn auf dem Deck liegen, während sie an die Reling ging, um nach Sebastian Ausschau zu halten.


      Phaedra trat neben sie und berührte sie an der Schulter. Als Olivia sie anschaute, sagte Phaedra einfach: »Ich bin froh.«


      Überraschung milderte ihren Ärger. Sie griff nach oben, um Phaedras Hand zu berühren. Die Dschinniya zog sich nicht vor ihrer Annäherung zurück. Wow, dachte sie. Auf diese Weise wirkte Phaedra beinahe warm und knuffig.


      Sie beobachteten beide, wie Sebastian durch die Wasseroberfläche stieß. Er schnellte durch die Wellen und stieg die Außenleiter empor. Olivias Blick wanderte von seinem wütenden Gesicht zu Phaedras undurchschaubarem. Sie beschloss, dass sie an ihrer bevorstehenden Unterhaltung nicht teilnehmen musste, also machte sie sich auf den Weg zur Dusche und ihren Alltagskleidern.


      Sebastian war versucht gewesen, Phaedra um einen Transport nach Florida zu bitten, aber nach ihrem letzten Stunt weigerte er sich, auch nur daran zu denken. Stattdessen buchte er ein Flugzeug, und sie verbrachten den Flug beinahe schweigend. Er holte einen Stapel Zeitungen und Zeitschriften, und sie verbrachten die Zeit damit, alles durchzublättern. Auf der Erde waren drei Monate vergangen.


      Irgendwann sagte Olivia: »Das ist der merkwürdigste und schlimmste Fall von Jetlag, den ich je hatte, und da ist die Reise von einer Küste zur anderen noch gar nicht eingerechnet.«


      »Es kann ein paar Wochen dauern, sich wieder zu akklimatisieren«, sagte er, die Stimme tonlos. Das gemahlene Glas war wieder in seiner Brust, und selbst dieses Minimum an Konversation bereitete ihm Mühe. Er glaubte, dass sie es verstand, den sie nahm eine seiner Hände in ihre und sagte nichts mehr.


      Sobald sie in Miami gelandet waren, nahmen sie einen privaten Fahrdienst zum Haus von Grace und Khalil.


      Olivia hatte vorher angerufen, deswegen wussten sie, das Grace und Khalil zu Hause auf ihre Ankunft warteten. Als das Auto vor dem hübschen Ranch-Haus zum Stehen kam, begann Sebastians Herz zu hämmern. Sie stiegen aus. Er griff nach Olivias Hand, während sie den Weg hinaufgingen, und sie drückte seine Finger.


      Als er klingelte, öffnete eine hübsche, titianrote junge Frau die Tür. Sie stürzte nach vorn, um die Arme um Olivia zu werfen, und die beiden Frauen murmelten einander ins Ohr, während sie sich umarmten.


      Ein riesiger männlicher Dschinn trat neben ihr heraus. Khalil hatte weiße, herrschaftliche Züge, langes, rabenschwarzes Haar, das mit einem Lederstreifen zusammengehalten wurde, und jene typischen, durchdringenden Diamantaugen. Phaedra sah ihrem Vater sehr ähnlich.


      »Kommt herein«, sagte Grace. Sie hielt den Arm um Olivias Taille geschlungen, während sie sagte: »Ich habe Atefeh und Ebrahim gebeten, auf Max und Chloe aufzupassen, damit wir etwas Zeit für uns ohne die Kinder haben. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Geht es dir wirklich besser?«


      »Beinahe hundert Prozent besser«, erwiderte Olivia mit einem warmen Lächeln.


      Das gemahlene Glas in Sebastians Brust schichtete sich um, fügte ihm Schnitte zu. Seine Stimme war rau, als er sagte: »Sie wissen, weshalb wir hier sind. Ich muss Sie um Rat ersuchen.«


      Khalil runzelte die Stirn, aber Grace wandte sich sofort an Sebastian. Auch wenn ihr Gesicht jung war, war ihr haselnussbrauner Blick von einem Mitgefühl erfüllt, das alterslos schien. »Bitte kommt herein und sprecht mit mir«, sagte sie.


      Es gab eine schwer definierbare, aber wesentliche Verschiebung der magische Energie, und es war das Orakel, das zu ihm sprach.


      Sebastian folgte ihr an einen glänzenden Eichenesstisch mit sechs zusammenpassenden Stühlen, der vor einem deckenhohen Fenster stand, das zum Ozean hinausging. Das Orakel setzte sich an ein Tischende und bedeutete Sebastian, sich rechts von ihr niederzulassen. Er befolgte den Wink, während Olivia und Khalil ein paar Schritte Abstand hielten, sie waren anwesend, beteiligten sich jedoch nicht.


      »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte«, sagte das Orakel.


      Sie ergoss sich in einem krampfhaften Strom aus ihm, während das Orakel schweigend zuhörte. Schließlich hörte er auf zu sprechen und blickte sie an.


      Das Orakel runzelte die Stirn, ihr Blick war nach innen gerichtet, und sie rieb mit den Fingerspitzen über die polierte Oberfläche des Tischs. Dann bewegten sich ihre Lippen lautlos. Es sah aus, als würde sie Selbstgespräche führen.


      Sebastian ballte die Hände zu Fäusten.


      Er dachte: Nun kommt die Stelle, an der sie mir sagt, dass es keine Hoffnung gibt. Das ist die endgültige Antwort auf meine Frage.


      Plötzlich konnte er es nicht ertragen, seine Sonnenbrille auch nur einen Augenblick länger aufzuhaben. Er riss sie sich herunter und schleuderte sie durch den Raum. An der gegenüberliegenden Wand zerbrach sie in tausend Stücke.


      Die periphere Sicht auf seinem rechten Auge war beinahe ganz verschwunden, aber er spürte nach wie vor, wie der Dschinn daraufhin eine aggressive Bewegung machte.


      Dann veränderte sich der Gesichtsausdruck des Orakels drastisch.


      »Khalil«, stieß sie hervor. »Holst du mir diesen Schrumpfkopf aus Jamaika, bitte?«


      »Wie du wünschst«, erwiderte der Dschinn. Seine körperliche Gestalt löste sich auf, und er wirbelte fort.


      Sebastian und Olivia hatten gerade noch Zeit, einen verblüfften Blick zu wechseln, dann kehrte Khalil zurück, um dem Orakel den Schrumpfkopf in die Hände zu legen. Abscheu beherrschte sein Gesicht.


      Das Orakel sprach abermals, leise. Dieses Mal schien sie zu streiten. In ihrem Gesicht blitzte Zorn auf. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und knurrte: »Du wirst gehorchen!«


      Ihre magische Energie regte sich. Für Sebastians magische Sinne schien sie hinauszugreifen, etwas Unfassbares in die Finger zu bekommen und es zu schütteln.


      Die nächste Stimme, die aus ihrem Mund strömte, gehörte nicht ihr. Die hastigen Worte, die sie sprach, waren kein Englisch, sondern eine indigene Sprache, die für Sebastian allzu vertraut klang.


      Bevor er reagieren konnte, schlug Energie aus dem Schrumpfkopf hervor. Sie schnitt in ihn hinein wie ein Schwert und warf ihn aus seinem Stuhl.


      Dann war sie mit einem Knall verschwunden.


      Verwirrt und mit klingelndem Kopf kämpfte sich Sebastian auf Hände und Knie hoch. Vage wurde ihm bewusst, dass Olivia neben ihm auf die Knie gefallen war. Sie warf die Arme um ihn. »Geht es dir gut?«


      »Ich weiß nicht«, hörte er sich antworten.


      Ganz nahe sagte Grace voller Entsetzen: »Oh mein Gott, ich halte wirklich einen Schrumpfkopf in der Hand.«


      »Ja, Gracie«, sagte der Dschinn mit sanfter Stimme. »Ich werde nur schnell dieses Objekt für immer aus diesem Haus entfernen, soll ich?«


      »Biiiiiiitteeee.«


      Olivia umfing Sebastians Gesicht. Ihre Hände bebten. »Sebastian, schau mich an.«


      Er versuchte sich auf sie zu konzentrieren. Alles in seinem Kopf pochte.


      »Deine Augen«, flüsterte sie. »Das Schwarze – es ist alles weg.«


      Er schüttelte den Kopf und wünschte sich dann, er hätte es nicht getan. Bedächtig bewegte er sich, bis er im Schneidersitz auf dem Boden saß. »Dein Gesicht ist verschwommen. Alles ist verschwommen.«


      Grace sagte: »Es wird vermutlich ein paar Wochen dauern, bis Ihre Sicht wieder ganz normal ist.«


      Er blinzelte in ihre Richtung. »Was haben Sie getan?«


      »Zum ersten Mal in meinem Leben«, erwiderte Grace grimmig, »habe ich einen Geist dazu gezwungen, etwas zu tun. Es tut mir auch nicht leid. Dieser Stammesführer war ein Arsch. Benutzen Sie ruhig unser Gästezimmer, wenn Sie sich hinlegen müssen.« Ein Stuhl schrammte über den Boden. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich glaube, ich muss mir die Hände ein paar Stunden lang desinfizieren.«


      Der Klang ihrer Schritte verhallte.


      Zum Teufel. Hatte Grace wirklich gerade gesagt, was er glaubte, das sie gesagt hatte?


      Carling hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Der Stammesführer hatte den Schrumpfkopf einsetzen müssen, um den Fluch zu heben. Es war eine völlig unmögliche Lösung, zu der es doch irgendwie gekommen war.


      »Okay«, sagte er. »Okay.«


      Er tastete hinter sich herum. Die Wand war ganz nahe. Er rutschte hin, bis er sich mit dem Rücken dagegen lehnen konnte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich so stark an Olivia festgehalten hatte, dass sie gezwungenermaßen mit ihm hatte hinüberkriechen müssen. Er zog sie auf seinen Schoß, krümmte sich um sie, während sie ihm die Arme um den Hals legte.


      Nach ein paar Minuten lockerte sie ihren Griff so weit, dass sie ein Stück zurückgehen und ihn mustern konnte. Er war sich nicht ganz sicher, aber sie wirkte vollkommen erschüttert, aufgeregt und besorgt.


      »Komm«, sagte sie. »Lass uns ins Gästezimmer gehen.«


      Er ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Sie nahm seine Hand und führte ihn den Flur entlang. Da er sich seiner schlechten Sicht bewusst war, ging er vorsichtig, einmal griff er sogar nach der Wand.


      Sie betraten ein stilles, schattiges Schlafzimmer, wo er sich auf ein großes Bett legte. Seufzend streckte er sich aus. Der schneidende Ansturm aus magischer Energie war genauso gewesen wie beim ersten Mal. Sein Körper reagierte immer noch auf den Adrenalinausstoß. Alle seine Muskeln zitterten leicht.


      Sie strich ihm übers Haar. »Sebastian?«


      »Ich bin schon in Ordnung«, sagte er. »Aber heilige Scheiße!«


      »Das hat mich halb zu Tode erschreckt.« Ihre Stimme schwankte. »Hat es wehgetan?«


      »Es ist zu schnell gegangen, als dass es hätte wehtun können, aber jetzt habe ich Kopfschmerzen.«


      »Ich besorge dir Schmerzmittel«, sagte sie. »Dann kannst du dich so lange ausruhen, wie es nötig ist.«


      »Nur, wenn du dich mit mir hinlegst«, erwiderte er.


      »Natürlich.« Sie ging weg, und ein paar Augenblicke später kam sie mit einem Glas Wasser und einer Aspirin zurück.


      Er stürzte beides in sich hinein, tastete herum, um das leere Glas auf den Nachttisch zu stellen, und streckte sich wieder aus, während sie ihm die Schuhe auszog und sich dann neben ihn legte.


      Er zog sie in seine Arme. Es fühlte sich unglaublich an, sie festzuhalten. Das weiche, warme Gewicht ihres Körpers war jenes wesentliche Etwas, das er so lange nötig gehabt hatte. In nur ein paar Wochen war sie sein Fundament geworden.


      Er drückte ihr die Lippen auf die Stirn und murmelte: »Uns hat man in letzter Zeit ziemlich fertiggemacht, nicht?«


      Sie gab ein Schnauben von sich. »Ein bisschen. Aber jetzt ist es alles vorbei, Gott sei Dank. Nur noch Ausruhen.«


      Und das machte er, drehte sein Gesicht in ihr Haar und trieb schließlich in einen leichten Schlummer davon. Als er sich wieder regte, hatten seine Kopfschmerzen nachgelassen, und im Schlafzimmer war es dunkler geworden.


      Er spannte sich an und packte sie an der Schulter. »Sag mir, dass es im Schlafzimmer wirklich dunkler geworden ist.«


      Olivia setzte sich hin. Mit fester Stimme sagte sie: »Ja, es ist wirklich dunkler. Es ist jetzt Abend. Hier, lass mich das Licht anmachen.«


      Er legte die Hände um ihre Taille und stützte sie, während sie sich über ihn beugte, um die Nachttischlampe anzuschalten. Helligkeit strömte in das Schlafzimmer, und er blinzelte, während er sich umblickte.


      Seine Sicht hatte sich immer noch nicht vollständig geklärt, aber sie war nicht mehr so verschwommen wie vorher. Er ließ den Blick auf einigen Einzelheiten des stilvoll eingerichteten Zimmers ruhen, bevor er das Gesicht nach oben wandte, um Olivia anzusehen, die immer noch über ihm lag.


      In ihr hinreißendes Gesicht trat ein Lächeln, während sie seinen Blick musterte.


      »Es ist weg«, sagte sie zu ihm. »Das Schwarz ist wirklich, wirklich komplett verschwunden. Deine Augen sind das Allerschönste, was ich je gesehen habe.«


      »Du bist das Allerschönste, was ich je gesehen habe.« Er umfing ihren Hinterkopf, zog sie nach unten und küsste sie.


      Er schätzte realistisch ein, dass es genauso lange dauern würde, sich an die Abwesenheit des emotionalen Gewichts dieses Fluchs zu gewöhnen, wie auch die körperliche Wiederherstellung dauern würde. Und er freute sich auf jede herrliche Minute davon.


      An seinen Lippen flüsterte sie: »Sag mir das noch einmal, wenn ich in ein paar Wochen weiß, dass du dein Augenlicht vollständig wiederhast.«


      »Ich muss nicht mehr warten«, sagte er. »Das kann ich in diesem Augenblick ganz klar sehen.«


      Und so war es.


      Sie hatten eine Fülle von Zeit vor sich, und ihre Zukunft hatte niemals leuchtender oder vielversprechender ausgesehen als in diesem Augenblick.


      Er rollte sie auf den Rücken und ging ganz in den Küssen auf, die er ihr gab. In der Art, wie sie ihren Körper an seinen schmiegte, um ganz bei ihm zu sein, in der Art, wie sich ihr weicher Mund an seinem anfühlte, ihre Lippen – ihre Lippen waren so gottverdammt einzigartig.


      »Du weißt, dass du mir gehörst, oder?«, murmelte er. »Das musst du. Das musst du einfach.«


      »Natürlich gehöre ich dir«, flüsterte sie. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Genauso, wie du mir gehörst. Ich bin vielleicht keine Wyr, Sebastian. Aber du bist trotzdem mein Gefährte.«


      Das war es. Das war es, was er hatte hören müssen. Sie war so klug. Ihr Verstand würde ihn immer mit sich nehmen. Er schluckte schwer, während seine Augen feucht wurden.


      Dann zog er an ihren Kleidern, schickte sich an, sie auszuziehen, und sie half ihm. Schließlich kümmerte sie sich um seine Klamotten, und bald lagen sie nackt beieinander, Haut an Haut. Wenig später glitt er schon in sie hinein, und sie gingen gemeinsam in den wichtigsten, bewegendsten aller Rhythmen über.


      Er umfasste ihre Brust, formte sie sanft, während er seine Hüften zur lieblichen Kurve ihres Beckens hinabbewegte. Den Ausdruck in ihrem offenen, sanften Gesicht zu sehen, als sie zum Höhepunkt kam, war das höchste Privileg, das ihm je gewährt worden war. Er verlor jegliches Gefühl für Kontrolle, jedes Gefühl seines eigenen Selbst, während er seinen eigenen Höhepunkt in ihren einladenden Körper ergoss.


      Ja, er nahm sie. Aber er gab sich ihr auch selbst hin. Er gab ihr alles, was er hatte.


      Und nun war es an der Zeit, dass er und Olivia endlich diese Unterhaltung führten.
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